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32. Jahrgang. 


Abſchiedsrede an die Schulamtskandidaten des Jahres 1897. 


(Gehalten in der Aula des Addiſoner Seminars am 29. Juni 1897 von K.) 


Geliebte junge Freunde in Chriſto und künftige Mitarbeiter im 
Schulamt! 

Als unſere liebe Synode am Jubilateſonntag dieſes Jahres das Feſt 
ihres fünfzigjährigen Beſtehens feierte, da konnte ſie dem treuen Gott von 
Herzensgrund dafür Lob und Dank ſagen, daß er ſie bei dem reinen Wort 
des Evangeliums und dem unverfälſchten Brauch der heiligen Sakramente 
wider alle Stürme und Anfechtungen des Satans und falſcher Kirchen ſtet 
und feſt erhalten und ihr Gnade gegeben hat, mächtig zu wachſen und zu— 
zunehmen. Sie iſt eben durch Gottes Wort, das ſie behalten hat in der 
Stunde der Verſuchung, aus einem erſt kleinen Hüttlein eine weithin ſicht⸗ 
bare Stadt auf dem Berge geworden, eine Stadt Gottes, geliebt von ihren 
Bürgern, geachtet von ihren Freunden, beachtet auch von ſolchen, die ihr 
ferne ſtehen und an ſie wollen. 

In den Tagen unſerer ſynodalen Jubelfeier iſt unter vielen andern 
Segnungen, die uns Gott hat widerfahren laſſen, aber auch, und mit 
großem Recht, inſonderheit deſſen gedacht worden, daß Gott die lieben 
Väter unſerer Synode gleich von Anbeginn an hat erkennen laſſen, daß die 
Kirche des reinen und ſchriftgemäßen Bekenntniſſes in dieſem Lande nur 
dann Ausſicht habe, wirklich recht erbaut, eingewurzelt und feſt gegründet 
zu werden, wenn neben der öffentlichen Predigt für jung und alt auch durch 
gute chriſtliche Gemeindeſchulen der Same des Worts Gottes frühzeitig in 
die Herzen der zarten Jugend eingeſenkt, dieſe für das reine Evangelium 
gewonnen und ſo nicht nur für die Gegenwart, ſondern auch für die Zu⸗ 
kunft der lutheriſchen Kirche in unſerm Lande geſorgt werde. Daher hat 
unſere Synode von Anfang an, wo die Gemeinden es nur immer ver⸗ 
mochten, ja oft ſelbſt da, wo es ſchier über ihr Vermögen ging, vom öffent⸗ 
lichen Predigtamt das Schulamt abgezweigt und die Weide der Lämmer 
Chriſti beſonderen Dienern am Worte befohlen, den Lehrern; und um an 

11 


4 
q 
i 
1 
| 
— — — 
— — — 
if 
— 
| 
| 
| 
1 
1 
q 
4 
1 
ot 
hi 
a 
H 
| 
Ay 
| 
— 
4 
a 
x 
a 
4 | 
| 
| 
| 
4 i 
— 


162 Abſchiedsrede an die Schulamtskandidaten des Jahres 1897. 


ſolchen niemals Mangel zu leiden, hat fie nach erſten Anfängen in Mil⸗ 
waukee und Fort Wayne hier in Addiſon dies unſer Seminar gegründet, 
das nun ſeit dem Jahre 1864, mithin 33 Jahre, hier beſteht und von un⸗ 
ſerer lieben Synode, ſoviel es ihr jeweils möglich geweſen, ausgebaut und 
gefördert worden iſt. 

Welch große Zahl chriſtlicher, lutheriſcher Lehrer iſt in dieſer langen 
Friſt von hier ausgegangen! Und wenn davon viele längſt zur ewigen 
Ruhe gekommen ſind, ſo ſtehen doch heute noch über 800 in der Arbeit an 
den Seelen der jungen ſchulpflichtigen Knaben und Mädchen, während da— 
neben auch noch Hunderte von Paſtoren in der Schularbeit thätig ſind, und 
menſchlichen Berechnungen nach auch noch für Jahrzehnte ſchulhaltende 
Paſtoren in unſerm Lande der Kirche vonnöten fein werden. — Ja, nächſt 
der reinen Predigt im öffentlichen Gottesdienſt war es die Schule, wo— 
durch die Kirche, wie das auch in früheren Zeiten ſchon erlebt iſt, inſonder— 
heit gebaut und gemehrt wurde. 

Mit Erſtaunen und mit Neid ſehen Sektierer und falſche Lutheraner 
auf das Wachstum unſerer Synode hin; die nach ihren Weiſſagungen doch 
längſt hätte zerſplittert, auseinandergelaufen, untergegangen ſein müſſen. 
Und ſie fragen ſich: woher dies Wachstum? wie kommt's, daß wir trotz 
fo mancher Kirchen-Blätter und Blättchen, frommer Fairs, Gebetsandach— 
ten um eine neue Ausgießung des Heiligen Geiſtes, trotz Sonntagsſchulen 
und ſo mancher andern Hilfsmittel nicht ein ſolches Wachtum zu verzeichnen 
haben? daß wir auf immer neue Mittel ſinnen müſſen, um zuſammen⸗ 
zuhalten und anzulocken? Und ſie fangen jetzt an, fic) zu ſagen: die römiſche— 
Kirche iſt in dieſem Land groß geworden durch ihre Pfarrſchulen, durch 
welche ſie die ſchulpflichtigen Kinder bereits in die eiſerne Klammer des 
Beichtſtuhls bekommt, mit der fie dann feſthält was fie hat; und die luthe— 
riſche Miſſouriſynode, die größte Gegnerin der römiſchen Kirche, iſt auch 
groß geworden durch ihre Kirchenſchulen, durch die ſie beſſer, eindring— 
licher und nachhaltiger, als wir in unſern Sonntagsſchulen, ihre Kinder zur 
Erkenntnis der Heilswahrheiten bringt und dafür erwärmt und ſie im Kate— 
chismus, in der lutheriſchen Lehre ſo heimiſch macht, daß ſie feſter als unſere 
Kinder es thun an ihrer lutheriſchen Lehre und Kirche hängen und halten. 

Ja, ſo ſagen jetzt Sektierer und Pſeudolutheraner, und das iſt uns 
keine Unehre; vor allem aber iſt's uns ein Grund hoher Freude, daß Gott 
unſere Schulen ſo reichlich geſegnet und durch ſie im Lauf der Jahre ſoviel 
hunderttauſend Kindern das ſeligmachende Evangelium nahe gebracht hat. 
Wie viele, die durch ſolchen treuen Unterricht zur Seligkeit unterwieſen und 
im rechten einigen Glauben feſt gegründet worden ſind, werden's in der 
Ewigkeit ihren Lehrern in Kirche und Schule danken, die ſich ihrer Seele 
Heil herzlich haben angelegen ſein laſſen. 

Indeſſen, meine lieben Freunde, über der Freude ob dem Segen Gottes 
durch unſere Gemeindeſchulen iſt bei dem Jubiläum doch auch nicht vergeſſen 
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worden der Gefahren zu gedenken, die unſerm ſynodalen Schul— 
weſen drohen. 

Daß ihm ſolche drohen, iſt kein Wunder; es kann nicht anders ſein. 
Wenn man Luthern recht geben muß, der ſagt, dem Teufel und ſeinem Reich 
könne man den meiſten Abbruch dadurch thun, daß man das junge Volk 
zu Chriſto führe — und er hat recht — ſo iſt's auch gewiß, daß der Teufel 
unſerm lutheriſchen Schulweſen insgemein und jedem einzelnen lutheriſchen 
Schullehrer inſonderheit, der ſeinem Reich Abbruch thun will, feind iſt, 
zehnmal feinder, als er, der abgeſagte Feind aller Menſchen, etwa dem 
Lehrer einer öffentlichen Schule iſt, der das ſeligmachende Wort Gottes 
nicht lehrt und der es in ſeinem Unterricht nicht gebrauchen kann zur Lehre, 
Strafe, Beſſerung und Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß er dadurch 
Menſchen Gottes erziehe, zu allem guten Werk geſchickt. Auch iſt der Teufel 
ſolchen Eltern, die ihre Kinder in eine lutheriſche Schule ſchicken, viel 
aufſäſſiger und wirft ihnen viel mehr Hinderniſſe in den Weg, als ſolchen 
Eltern, die ihre Kinder in eine Schule ſenden, da Gottes Wort nicht 
regiert oder gar in eine ſolche, da des römiſchen Antichriſts Wort regiert 
und durch ſein Werkevangelium die Schule zu einer Hochſchule des Satans 
wird. — Wo das Wort Gottes nicht regiert, da leidet des Teufels Reich 
nicht Schaden, da bleibt das Seine mit Frieden. Es kann dem Satan 
gleichviel gelten, ob, die in ſeinem Reich ſind, reich oder arm an weltlichem 
Wiſſen ſind, gute oder ſchlechte Leſer, Schreiber, Rechner, bewandert oder 
unbewandert in Geſchichte und Geographie, ſolange nur niemand kommt 
und will ihm durch das Wort Gottes ſeinen Raub abjagen. 

Welches aber ſind denn die Gefahren, die unſerm 
ſynodalen Schulweſen drohen? Von Gefahren rede ich, nicht von 
Gebrechen. Wollte ich von letzteren reden, ſo fehlte es ja freilich an Stoff 
nicht; aber das iſt jetzt nicht meine Abſicht. Freilich können größere Ge— 
brechen in und an der Schule eines Orts auch zu Gefahren für das örtliche 
Schulweſen werden; ein ſchlechter oder doch gar geringer und unvollkomme— 
ner Lehrer kann im Lauf eines Jahrzehnts das Schulweſen einer Orts— 
gemeinde ſo herunterbringen, daß es ſich kaum wieder erholen kann; ja, 
wenn es erſt im Aufkeimen und Erblühen war, genügt dazu eine noch viel 
kürzere Zeit; aber dies iſt dann ein lokaler, wenn auch ſehr beträchtlicher 
Schade, durch den nicht gleich das Schulweſen der ganzen Synode leidet. 
Ich meine jetzt ſolche Gefahren, die das Synodalſchulweſen bedrohen. 
Oder drohen ihm gar keine? Laßt uns doch ſehen! 

Seit 14 bis 15 Jahren iſt die Zahl der ſtimmfähigen Glieder unſerer 
Synode um 90 Prozent gewachſen, die Zahl der Schulkinder nur um 
40 Prozent. Iſt das etwas oder iſt es nichts? Das iſt ſehr viel. Das 
weiſt auf einen tiefen Schaden in unſern Gemeinden hin, nämlich darauf, 
daß viele Tauſende von lutheriſchen Familienvätern ihre Kinder nicht in 
eine, nicht in ihre lutheriſche Gemeindeſchule ſenden, ſondern fic) damit be— 
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gnügen, ſie in die öffentlichen Schulen zu ſenden, wo ſie kein Wort Gottes 
hören. Ach, in wie vielen Fällen iſt's nicht ſowohl der für die Kinder zu 
weite Weg, als der Geiz, der das verurſacht! Man will Schulgeld und 
Schuhſohlen ſparen und bringt die getauften und dem HErrn Chriſto in 
der heiligen Taufe verſprochenen Kinder um ihr Anrecht an den Unterricht 
im heiligen chriſtlichen Glauben. Es iſt demnach kein Zweifel, daß viel, 
recht viel daran fehlt, daß in allen unſern Gemeinden, ſo wie es am Beginn 
unſerer Synode der Fall war, die Überzeugung recht lebendig wäre, daß 
gute chriſtliche Gemeindeſchulen eine unbeſchreiblich herrliche Gabe Gottes 
ſind, um die man Gott herzlich bitten, für die man ihm herzlich danken, 
und die man, wenn er ſie beſchert hat, aufs treulichſte gebrauchen ſoll. 
Eine weitere Gefahr droht unſerm ſynodalen Schulweſen durch die an 
nicht wenigen und nicht unbedeutenden Plätzen vollzogene Errichtung 
von Sonntagsſchulen. Man hat manchen Orts die Kinderlehre ab— 
geſchafft und Sonntagsſchulen dafür eingerichtet. Ja, auch Gemeinden, die 
eine wohlbeſtellte lutheriſche Wochenſchule haben, haben ſolche Sonntags— 
ſchulen errichtet. Was iſt die Folge davon? Sie ſchneiden damit ihrer 
lutheriſchen Gemeinde-, ihrer Wochenſchule die Naſe aus dem Geſicht. An— 
ſtatt daß ſchwache Gemeindeglieder von geringer geiſtlicher Einſicht, wie 
man ſich ſchmeichelt, dadurch bewogen werden ſollten, ihre Kinder dann auch 
in die Gemeindeſchule zu ſenden, geſchieht es vielmehr umgekehrt, daß die 
Gemeindeſchule abnimmt, Lehrer an derſelben überflüſſig werden, und jene 
Schwachen, die ohnehin mit der Staatsſchule liebäugeln, recht eigentlich 
darauf geführt werden, die Sonntagsſchule als ein Pflaſter auf ihr Ge- 
wiſſen zu legen, wenn ihnen dasſelbe von Zeit zu Zeit ſagt, daß ſie doch 
für die chriſtliche Unterweiſung ihrer Kinder vor Gott dem HErrn verant— 
wortlich ſind. Eine chriſtliche Gemeinde kann — den Abfall von der reinen 
Lehre ausgenommen — ſich ſelbſt und dem Reiche Gottes durch nichts mehr 
im Lichte ſtehen, als durch die Errichtung ſolcher Sonntagsſchulen von 
ſchillerndem Miſſionscharakter neben ihren ordentlichen Wochenſchulen. Sie 
erzieht dadurch, durch eben dieſe Thatſache, mag ſie ſich mit Worten noch 
ſo ſehr dagegen verwahren und noch ſo ehrliche und aufrichtige Miſſions— 
abſichten dabei haben, ſie erzieht dadurch einen großen Teil der Zuhörer 
des göttlichen Worts recht eigentlich dazu, die Gemeindeſchule gering zu 
achten und ſich mit den kümmerlichen geiſtlichen Broſamen und Bröcklein 
zu begnügen, die für ihre Kinder vom Tiſch der Sonntagsſchule fallen. 
So ſicher wie die Nacht dem Tage folgt der Errichtung von Sonntagsſchulen 
neben lutheriſchen Wochenſchulen der allmähliche Verfall der letzteren, über 
welchen gewiſſen Schaden ſich nur ein Thor mit dem ungewiſſen 
Nutzen tröſten kann, den die Sonntagsſchule ſchaffe außerhalb der Gee 
meinde. Wahre lutheriſche Miſſionsſchulen müſſen Wochenſchulen ſein. 
Eine dritte Gefahr für unſer Synodalſchulweſen ſehe ich in der über— 
hand nehmenden Anſtellung fo vieler weiblicher Lehrkräfte 
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in unſern Gemeindeſchulen. Zwar iſt es ganz verkehrt, wenn je⸗ 
mand ſagt: Da St. Paulus ſpricht: „Einem Weibe aber geſtatte ich nicht, 
daß ſie lehre“, ſo dürfen Lehrerinnen an lutheriſchen Gemeindeſchulen über— 
haupt gar nicht angeſtellt werden. Denn was St. Paulus dort verbietet, 
iſt ja nicht, daß ein Weib überhaupt lehre (fordert die heilige Schrift doch 
ſonſt, daß ſie gute Lehrerinnen ſeien, und wo in einer Ehe der Mann kein 
Chriſt iſt, da müſſen ſie wohl allein vor den Riß treten); was er verbietet, 
iſt, daß das Weib in der öffentlichen Verſammlung der Chriſtenheit lehre, 
da die Gemeinde zuſammenkommt und chriſtliche Männer zugegen ſind. 
Alſo nicht, weil das Lehren dem Weib an und für ſich nicht zukäme; ſon⸗ 
dern weil es ihm nicht zukommt, in Gegenwart von Männern zu lehren, 
darum ſpricht der Apoſtel alſo. — Kinder aber find keine Männer; Schul- 
knaben und Schulmädchen und eine Verſammlung von ſolchen in einer 
Schule find auch nicht die chriſtliche Gemeinde, ſondern nur ein Teil der— 
ſelben, und das Lehren in ihrer Mitte iſt zwar ein in gewiſſem, aber doch 
nicht in dem Sinn öffentliches Lehren, wie das Lehren des Paſtors im 
öffentlichen Gottesdienſt. — In der Verſammlung, da Männer zugegen 
ſind, ſoll das Weib ſtille ſein und nicht öffentlich reden, ſonſt geberdet ſie 
ſich, als die des Mannes Herr fei oder fein will. Dem wehrt der Apoftel 
und ſpricht, das iſt ungebührlich und unziemlich, „denn Adam iſt zum erſten 
gemacht, darnach Eva“. Aber was von Adam gilt, gilt nicht und iſt nicht 
geſagt von Kain und Abel. Darum mögen Schulkinder, Knaben und 
Mägdlein gar wohl, ſonderlich, wenn ihrer nicht zu viele ſind und an ge— 
eigneten Männern Mangel iſt, n) ohne Übertretung des Wortes Gottes einer 
zum Lehrgeſchäft tüchtigen Chriſtin übergeben werden. Das iſt alſo nicht 
der Grund, weshalb ich in der Anſtellung ſo vieler weiblicher Lehrkräfte 
eine Gefahr für unſere Schulen erblicke, daß ich glaubte, ſolche Anſtellung 
ſtritte wider Gottes Wort. 

Meine Gründe ſind anderer Art, ſind pädagogiſche. Es ſind dieſelben, 
die von vielen erfahrenen Schulmännern unſers Landes und anderer Län- 
der ausgeſprochen ſind. Die beklagen es, daß oft noch ziemlich jungen 
Mädchen öffentliche Schulen übergeben werden, während ihre Schüler und 
Schülerinnen faſt ihre Altersgenoſſen ſind. Dabei kann der natürliche 
Reſpekt, den eine lehrende Perſon zu beanſpruchen hat, nicht beſtehen. — 
Daß größere und ſchon mehr herangewachſene Kinder von lehrenden Frauens— 
perſonen der Regel nach nicht bemeiſtert werden können, iſt eine all- 
gemeine Erfahrung, die man diesſeit und jenſeit des Oceans gemacht hat. 
Daß es Frauen aber ſelbſt bei recht großen Abe-Klaſſen ſchwer fällt, die 
nötige Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten, ohne welche das Lehr— 
geſchäft nicht gedeihlich verlaufen kann, iſt ebenfalls Thatſache. Aus dieſem 


1) Es enthält daher dieſe ganze Auseinanderſetzung keinerlei Vorwurf gegen 
Gemeinden, die zu der Zeit, als großer Kandidaten- und Lehrermangel war, eine 
Lehrerin berufen haben, weil es eben anders nicht ging. 
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Grunde ſuchen ja die Prinzipale der öffentlichen Schulen die Klaſſen in 
recht mäßigen Grenzen zu halten und weiſen, wenn es irgend angeht, einer 
Klaſſe nicht mehr als 40 Schüler zu. Oft ſind die Klaſſen noch kleiner. 

Wenn nun aber ſolche Bedenken ausgeſprochen werden über die weib— 
lichen Lehrkräfte in den öffentlichen Schulen, die doch daneben die Verord— 
nung haben, keine Lehrerin anzuſtellen, ohne daß ſie — wie notdürftig auch 
immer — zuvor geprüft ſei, ob ſie auch das nötige Wiſſen und die uner— 
läßlichſte Geſchicklichkeit beſitze; und wenn ferner die männlichen Leiter 
ſolcher Schulen, an welchen Unterlehrerinnen angeſtellt find, den Haupt— 
grund für die oft gar dürftigen Erfolge der öffentlichen Schulen darin 
erblicken, daß die Lehrerinnen eben nicht Lehrerinnen bleiben, das Lehren 
nicht zu ihrer Lebensaufgabe machen, ſondern ihre Schulſtelle nur als das 
Mittel betrachten wollen, das ihnen Unterhalt bietet, bis ſich ihnen entweder 
eine beſſer lohnende Beſchäftigung oder der Hafen der Ehe aufthut: wie 
kommt man denn in den Kreiſen unſerer Synode dazu, gerade das ein— 
zuführen, was andere, die es ſeit Jahrzehnten kennen, gern abſchaffen 
würden, wenn ſie es nur vermöchten? wie kommt man dazu, Lehrerinnen 
anzuſtellen, auch wohl ungeprüft und ohne jede Vorbildung fürs Lehramt, 
nur angethan mit den Kenntniſſen einer guten oder leidlich guten Elementar— 
ſchule? Sollte der weibliche Inſtinkt vermögend ſein, die ſachliche und 
fachliche Vorbildung zu erſetzen? 

Wenn man die Prinzipale, die das Lehrerinnenſyſtem verteidigen, 
fragt, warum ſie dasſelbe bevorzugen, ſo ſagen ſie meiſt offen: Lehrerinnen 
ſind erſtens billiger, und zweitens werde ich leichter mit ihnen fertig, ſie 
laſſen ſich leichter kommandieren. 

Ja, „es kommt billiger“ — das iſt wohl in den allermeiſten Fällen auch 
die Urſache, warum Gemeinden unſers Synodalverbandes anſtatt der Lehrer 
Lehrerinnen anſtellen; und mancher Herr Paſtor iſt auch naiv genug, es 
auszuſprechen, daß er aus dem gleichen zweiten Grunde wie jene Prinzipale 
lieber eine Lehrerin als einen Lehrer an der Schule ſehe. 

So iſt's gekommen, daß in zwölf Jahren ſich die Zahl der Lehrerinnen 
verzehnfacht hat, indes die der Lehrer ſich kaum verdoppelte. 

Warum ſage ich nun das alles, und warum ſage ich es heute in der 
letzten Anſprache, die Sie von mir hören? Nicht darum, um etwas Eſſig, 
Salz und Pfeffer in das viele Freudenöl unſers Jubeljahrs zu rühren, 
ſondern weil ich hierin wirkliche Gefahren für unſer ſynodales Schulweſen 
erblicke, Gefahren, mit denen ihr, meine lieben jungen Freunde, nicht un— 
bekannt bleiben dürft, Gefahren, die, wenn man ſie nicht als ſolche erkennt, 
bald, ſehr bald zu wirklichen Schäden ausarten. Schäden aber in einem 
Organismus haben es an ſich, um ſich zu greifen, wenn man ihnen nicht 
Einhalt thut. 

Wenn in allen unſern Synodalgemeinden heute die erſte feurige Liebe 
zu den evangeliſch-lutheriſchen Gemeindeſchulen lebte, wenn allerwärts die 
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Überzeugung recht lebendig wäre, daß nicht durch das dürftige Surrogat 
der Sonntagsſchule, ſondern allein durch gute, mit fähigen Lehrern beſetzte 
lutheriſche Wochenſchulen die Gemeinden recht erbaut und recht für die Zu— 
kunft der lutheriſchen Kirche in unſerm Land geſorgt werde, dann würden 
trotz der nicht mehr ſo reichlich ſtrömenden deutſchen Einwanderung und 
trotz der ſchlechten Zeiten nicht nur alle unſere diesjährigen Lehramtskandi⸗ 
daten, ſondern noch ein paar Dutzende mehr Berufe haben erhalten können. 
Menſchlich iſt's wohl, wenn Gemeinden, denen früher die Schule viel— 
leicht eine Einnahmequelle bot, nun, da dies aufgehört hat und Opfer, er— 
hebliche, zu bringen find, fragen: wie machen wir es billig? Chriſtlich 
aber iſt's, wenn ſie ſich vielmehr die Frage vorlegen: wie ſorgen wir am 
beſten und treulichſten für unſere lieben Kinder, durch billige, ungeſchulte, 
oder durch etwas teurere, für ihren Beruf vorgeſchulte Lehrkräfte? und darf 
uns ein Opfer reuen, das wir dafür bringen müſſen, daß ihnen nicht allein 
das nötige weltliche Wiſſen beigebracht wird, ſondern daß ſie vor allen 
Dingen unterwieſen werden zur Seligkeit durch den Glauben an Chriſto 
IEſu, der ſie geliebt und ſich ſelbſt für fie in den Tod gegeben hat, auf daß 
er ſie erlöſete und ſamt uns ſelig machte? — 

Daß wir vor zwei Jahren und nun in dieſem Jahre wieder die Erfah— 
rung machten, daß ſich nicht ſofort für alle unſere Schulamtskandidaten 
Berufe vorfinden, das iſt nicht von ungefähr. Ohne allen Zweifel, Gott 
will uns damit etwas lehren, unſere Gemeinden und unſere Lehrer. Was 
unſere Gemeinden, darauf iſt ſchon hingedeutet. Was er euch, meine lieben 
jungen Freunde, lehren will, das habt ihr vor wenigen Wochen von mir 
gehört. Doch ihr möget es noch einmal hören, damit ihr es deſto beſſer 
und feſter eurem Herzen einprägt. Wenn es geſchieht, daß der eine gerufen 
wird zu der Arbeit, während der andere noch am Markte müßig ſteht, weil 
ihn niemand gedinget hat, ſo ſollen ſie beide daraus lernen: es iſt Gottes 
große Gnade, arbeiten dürfen in dem Garten Chriſti an den zarten 
Pflänzlein der Kinderſeelen. — Wenn immer und immer mehr Berufe da 
ſind als Kandidaten, wie es ja vor dieſem eine lange Reihe von Jahren 
geweſen iſt, ſo geht's mit den Schulamtskandidaten leicht, wie auf andern 
Arbeitsgebieten im menſchlichen Leben, wo die Nachfrage nach Arbeitern 
größer iſt als das Angebot von ſolchen. Da werden die Arbeiter leicht 
übermütig, halten ſich für unentbehrlich, glauben, mit jeder Leiſtung müßten 
ſich die Leute zufrieden geben, ſtrengen ſich darum auch wohl micht ſonder⸗ 
lich an, und denken: Leute wie mich braucht man immer; iſt's nicht hier, 
ſo iſt's anderswo. Da iſt es denn recht ſehr gut, daß der liebe Gott auch 
unterweilen zeigt, daß es auch anders kommen kann, indem er auch fähige 
Leute warten läßt, bis er ſie ruft. Wer ein Biſchofsamt begehrt, der 
begehrt ein köſtlich Werk, ſagt die heilige Schrift. Wer ein Biſchofsamt 
begehrt an den lieben Kindern, der begehrt den köſtlichſten Teil dieſes köſt⸗ 
lichen Werks; denn ſein Material iſt dankbarer; er ſieht der Regel nach 
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mehr und eher, was er für Frucht mit ſeiner Arbeit ſchafft, als wer, mit 
Luther zu reden, alte Schälke bändigen und fromm machen ſoll. — Alſo 
das iſt das erſte, was Gott euch lehren will, euch alle, nicht nur die une 
berufen geblieben, ſondern auch die berufen worden ſind. 

Aber ihr ſollt noch mehr lernen. Es iſt keine ſeltene, ſondern ziemlich 
häufig gehörte Klage, daß inſonderheit die jungen, friſch aus dem Seminar 
kommenden Lehrer den Stock nur allzu fleißig handhaben. Manche Ge— 
meinde hat gerade darum für ihre Kleinſten, für die Abe-Schützen, eine 
Lehrerin berufen, weil ſie zuvor an einem jungen Lehrer einen Stockmeiſter 
gehabt hatte, der die Kleinen hart, auch wohl mit Unbarmherzigkeit gezüch— 
tigt hatte, und nun von der Lehrerin erwartete, daß ſie die Kleinen zwar 
nicht weiter bringe, aber freundlicher und liebreicher behandeln werde, als 
der Lehrer es gethan hatte. — Nicht wahr, das iſt ein ganz anderer 
Grund, als wenn eine Gemeinde eine Lehrerin beruft, weil es billiger 
kommt? Das iſt ein Grund, der ſoll einem jungen Lehrer wohl zu denken 
geben. Der ſoll euch dazu bewegen, daß ihr Gott darum bittet, daß er euch 
allezeit offene Augen gebe, wohl zu unterſcheiden zwiſchen Schwachheit und 
Bosheit. Zwar frommt auch den allerkleinſten Kindern nicht ein weich— 
liches und weibiſches Regiment, wohl aber muß ihnen doppelte Liebe und 
Schonung entgegengebracht werden, auf daß ſie nicht ſcheu werden; und 
wo wirkliche Bosheitsſünden die Züchtigung erfordern, da muß dieſe mit 
aller Weisheit und chriſtlicher Mäßigung erteilt werden. Wenn die heilige 
Schrift ſagt: „Thorheit ſteckt dem Knaben im Herzen, aber die Rute der 
Zucht wird ſie ferne von ihm treiben“, ſo legt ſie damit freilich die Rute 
in die Hand des Erziehers; aber eben die Rute, nicht das Schwert; das 
heißt, nicht wie ein Henker und Stockmeiſter, ſondern wie ein Vater mit 
einem Vaterherzen ſoll der züchtigen, dem der himmliſche Vater die Rute 
in die Hand giebt. Ihr wißt ja, wonach IEſus den Petrus fragte, ehe er 
ihm ſagte: Weide meine Schafe, weide meine Lämmer! Er fragte ihn: 
Haſt du mich lieb? lieb? lieber, denn mich dieſe haben? — Ja, wer Chriſti 
Lämmer zu weiden hat, bei dem iſt die Liebe zu Chriſto, aus der alsdann 
die Liebe zu ſeinen teuren Schäflein fließt, das erſte und zweite und dritte 
und allezeit vornehmſte Erfordernis. Ohne herzliche Liebe zu Chriſto, den 
er nicht ſiehet, und zu den von ihm ſo teuer erkauften Schäflein, die er 
ſiehet, iſt ja alles Lehren und Vermahnen eines Lehrers, ſein Unterweiſen 
und auch ſein Strafen und Züchtigen ein tönendes Erz, eine klingende 
Schelle, eine verlorene Arbeit, ein totes Werk. Darum bittet Gott vor 
allem andern um ein recht liebreiches und barmherziges Herz, ſeht eure 
lieben Kinder vor allen Dingen und in jedem Fall, der euch begegnen mag, 
immer an als ſolche, die durch Chriſtum erlöſt und ſelig gemacht ſind und 
dieſelbe Seligkeit wie ihr auch wirklich erlangen ſollen. Dann werdet ihr 
ſie in dem rechten Sinn und Geiſt behandeln und auch, wo es nötig ſein 
wird, in rechter Liebe ſtrafen lernen. Lernen, ſage ich; denn daß ihr es 
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noch nicht könnt, das weiß ich. Regiert euch aber die Liebe zu Chriſto 
und ſeinen Schäflein, ſo wird es euch auch in dieſem ſchweren, ja, faſt 
ſchwerſten Stück der chriſtlichen Schulerziehung, im rechten Strafen zur 
rechten Zeit, mit Gottes Hilfe wohl und immer beſſer gelingen. Iſt doch— 
auch kein Vater, der es bei ſeinen eigenen Kindern, die er doch viel beſſer 
und genauer kennt, als der Lehrer fie kennen kann, nicht im Strafen gue 
weilen verſähe, es ſei durch allzu große Strenge oder durch allzu große 
Nachſicht. Wie ſollte es daher bei einem jungen Lehrer ohne alle Fehl— 
griffe abgehen? Aber wen die Liebe regiert, wirklich regiert, dem giebt 
eben dieſe Liebe auch offene Augen für ſeine Fehler und, wo es nötig iſt, 
einen offenen Mund, einen begangenen Fehler einzugeſtehen, und eine herz— 
liche Willigkeit, durch den Beiſtand Gottes immer völliger zu werden. 

Wenige Wochen noch und die meiſten von euch werden zum erſtenmal 
in ihrer Schulſtube ſtehen vor Kindern, die, ſie mögen ſonſt ſein wer und 
wie ſie wollen, Liebe in euren Augen ſuchen, Liebe vor allem von euch er— 
warten, nicht bloß Unterricht. Ihr ſollt viel Liebe geben, darum müßt ihr 
viel Liebe haben. O, laßt ſie euch ſchenken von dem, der die Liebe iſt, und 
der ſie gar gerne giebt, wenn er darum gebeten wird. 

Und dann fangt eure Arbeit in Gottes Namen an, getroſt und ſehr 
freudig; und werft alle eure Sorge auf ihn, denn er ſorget für euch. Er 
thue euch die Herzen auf, die der Kleinen und die der Großen, er ſegne euren 
Ein⸗ und Ausgang, er ſegne euch je mehr und mehr, euch und eure Kinder! 

Das iſt mein, das iſt unſer aller Segenswunſch für euch alle. Möge 
Gott in Gnaden dazu ſein Ja und Amen ſprechen! 

Damit könnte ich nun wohl ſchließen, wenn der heutige Tag nur durch 
euren Abſchied von dieſer Anſtalt bezeichnet würde. 

Es ſcheidet aber mit dieſem heutigen Tag, wenn auch nicht ſogleich 
aus unſerer Mitte, doch aus der Arbeit für unſere geliebte Anſtalt, ihr 
derzeitiger älteſter Lehrer, Herr Prof. K. Brauer, der nach dreißigjähriger 
Mühe und Arbeit an unſerm Seminar die Ruhe ſucht, die der Nachlaß 
ſeiner Kräfte erheiſcht. 

Mit dem herzlichen Danke für all das Gute und für jeglichen Nutzen, 
den ſeine oft ſo beſchwerliche Berufsarbeit unſerer lieben Anſtalt und unſerer 
teuren Kirche hierzulande gebracht hat, die zumeiſt ſeinem Dienſte Hunderte 
von brauchbaren Organiſten verdankt, die von ihm haben lernen können, 
was rechtes kirchliches Orgelſpiel ſei, verbinde ich im Namen unſerer ganzen 
Anſtalt den innigen Wunſch, daß Gottes Güte und Freundlichkeit ihm, 
unſerm älteſten Kollegen, im Kreiſe der lieben Seinen noch einen recht 
langen, friedlichen und harmoniſchen Lebensabend beſcheren möge. 

Seinen Ausgang, euren Ausgang, unſer aller Ausgang ſegne Gott, 
unſern Eingang gleichermaßen, ſegne unſer täglich Brot, ſegne unſer Thun 
und Laſſen, ſegne uns mit ſel'gem Sterben und mach uns zu Himmels— 
erben. Amen. 
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Pictures from American School-life in Times 
not long ago.” 


I. 


To an aged middle Georgian the old- field schoolmaster of his 
childhood, as he now recalls him, seems to have been somewhat of a 
myth, or at least a relic of a long-past decendent race, never existing 
except in a few individuals unlike any others of human mold, appear- 
ing during periods in rural communities, bringing in a red-spotted 
bandana handkerchief his household goods, and in his tall, whitish- 
furred, long-experienced hat a sheet of fools-cap, on which was set 
down what he called his school- articles.“ A rather reticent man 
was he to begin with, generally serious, sometimes even sad looking, 
as if he had been a seeker of things occult and was not content with 
the results of his quest. Within some months, seldom completing 
the year, with the same bandana and hat, noiseless as he had come, 
he went his way.... After his departure came on another, who 
might be larger and might be smaller, who might be fairer and might 
be browner, who might be more pronounced in manner and speech 
and might be less, but who had the distinctive marks that were worn 
by no other people under the sun... . 

Somehow, keeping a sehool was regarded as at the bottom on 
the list of vocations, fit only for those who were not qualified for any 
other; who, if thus qualified, would never think of thus degrading 
themselves, and who, in view of the poverty of repute attending this 
last resort for the exercise of manly endeavor, deemed it well to go 
away from the places that knew them, and set up among strangers. 
. . . His very name was strange; not exactly foreign, but rather out- 
landish, suggesting that if the place where he was born could be as- 
certained it would prove to be far away.. . . When the stranger 
made application, after ‘‘sizing him up'' to the very moderate de- 
mands made upon him, and not finding where they could do any 
better, citizens of all ranks signed his articles that in all conscience 
ought, in a matter of business, to have been satisfactory and let him 
make his start. 

A place was selected on the edge of a wood and a field turned 
out to fallow, sufficiently central, hard by a spring of purest fresh 
water, a loghouse was put up, say 30 by 25 feet, with one door and 
a couple of windows and shelves, with benches along the unceiled 
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walls, and the session began. Most families breakfasted about sun- 
rise, and a brisk walk of three-quarters of an hour brought even re- 
motest dwellers to the early opening. The one who happened to- 
reach the school-house first on winter mornings kindled a fire. This: 
was before the date of lucifer matches. In winter half-burned logs 
were so disposed beneath ashes on the huge fireplaces as to preserve 
fire through the night, which was quickly rekindled by the aid of 
pine knots always on hand. To provide against failure, the master 
and some of the larger boys carried a small piece of rotten wood — 
punk — obtained from a decayed oak, which, being held under a 
flintstone and struck with a steel blade of a pocket knife, produced 
sparks, igniting the wood. There was seldom any suffering from cold. 

At noon a recess of two hours was allowed for dinner and sports. 
On days when the sun shone, the hour was made known by its reach- 
ing a mark on the floor by the door or one of the window-sills. 
In cloudy weather it was guessed at. The idea of a schoolmaster 
owning a watch did not enter anybody’s mind. When the day was 
done, dismissal was out and out. There were no keepings-in at 
noon or evening tide. Each day had its own history and no more; 
whatever was done was done for all henceforth-recitings, good or 
bad, punishments big or little, became things of the past, though 
their likes were sure to be enacted on every day thereafter. The 
meaning is that nothing was put off, no more than a breakfast, for 
the morrow. The master went silently to the house where he boarded, 
and the pupils, boys and girls, whipped or unwhipped, turning their 
backs upon everything, journeyed leisurely along, boys anon rally- 
ing one another on the day’s misadventures, personal and vicarious, 
and the girls behind laughing at them, occasionally lingering to 
gather and weave into nosegays wild flowers, that in all seasons, 
except the depth of winter, bordered their way along roads and 
lanes. 


II. 


.... The fashion of studying aloud in schools, now so curious 
to recall, did not produee the confusion which those not accustomed 
to it would suppose. Besides the natural desire to avoid punish- 
ment, rivalries were often very active, particularly among girls, and 
during the time devoted wholly to study, there were few who did 
not make reasonable effort to prepare for recitation. Spellers, 
readers, geographers, grammarians, getters-by-heart, all except 
cipherers, each in his or her own tongue and tone, raised to height 
sufficient to be clearly distinguished from others by individual ears, 
filled the room and several square rods of circumambient space out- 
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side. In this while the master, deaf to various multitudinous sounds, 
sat in his chair, sometimes watching for a silent tongue, at others, 
with lack-luster eyes gazing through the door into the world beyond, 
perhaps musing when and where, if ever in this life, this toiling, 
fighting, migratory, isolated, and about friendless career would find 
respite. 

Pupils stood while reciting. In spelling and reading, except 
with beginners, the classes were few, seldom more than two or three 
in a study, arranged according to age and degree of advancement, 
boys and girls mingling together. Dread of the ridicule attached to 
the foot of the class, prompted nearly everyone to strive to avoid 
it... The effect was benign. Good spelling, particularly among 
the girls, was the rule in nearly every school. Seldom did any among 
half a dozen in the lead make changes of place. These were mainly 
below, increasing in frequency toward the end. The head was lost 
generally by accident or momentary negligence of keeping on the 
alert, and it required like default to make another change in that 
quarter. 

In reading excellence was on a scale very far lower. It was 
taught after a fashion solemn and formal, sometimes ludicrously so. 
With the master the sentiment seemed that, after one rose from spell- 
ing to reading, one must be taught to feel that what was printed in 
books had acquired, beyond spoken words, dignity, to which readers 
must pay worshipful respect, pronouncing in measured, solemn 
Sow... 


III. 


The chief among studies was arithmetic, generally called by the 
master and pupils ‘‘rethmetic,’’ and its students ‘‘cipherers.’’ A 
cipherer, if advanced beyond rudiments, had the respect of all, mas- 
ter, as well as pupils. He was allowed to go out of the house when 
it seemed necessary to carry his ears out of the reach of voices sound- 
ing topics of low degree. 

The master was bound to be familiar with every problem, dis- 
graced, as he knew he must be, if found unable to pull any boy 
through the most abstruse. The ‘‘great, the eventful day’’ with 
a boy was when he could say without a hitch the multiplication table. 
If the blows and imprecations gotten while tackling this sphinx in 
earliest school times could be known, they could not be counted by 
one man in a life of three-score and ten. But, after victory came 
and he was called a cipherer, it was triumph as sweet as that felt by 
the most eager office seeker to whom, after long waiting and sighing, 
and plying his wiles and fingering his wires, the place sought opens 
to receive him. 
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The text-books used were, by most, The Federal Calculator, by 
others, one whose title ran thus: A new and complete system of 
arithmetic, composed for the use of the citizens of the United States, by 
Wilder Pike, A. M., A. A. S.“ It was always rather imposing when 
a big boy came in from his outdoor elaborations of great problems, 
sometimes with a smile on his face, oftener with mild solemnity, each 
indicating victory, and held up to the master his slate covered with 
details of the hard battle he had been fighting. The respect ex- 
pressed in the faces of little children and the envy noted on those 
of some big as he was he felt to be no greater reward than he de- 
served for such warfare as he had fought to the destroying of his 
enemies. ‘There was one sum (as they called them) in particular 
which, as it had a trifle of humor, and produced a result not only 
wonderful but incredible also, always attracted attention. Sixty 
years afterwards old men could recite the story of it word for word. 
An ignorant fop wanting to purchase an elegant house, a facetious 
gentleman told him that he had one which he would sell him on these 
moderate terms, viz., that he should give him a cent for the first door, 
two cents for the second, four cents for the third, and so on, doub- 
ling at every door, which were thirty-six in all. ‘It is a bargain,’ 
cried the simpleton, and here is a guinea to bind it.“ Pray, what 
did the house cost him?’’ Blackboards being none, results, after 
being achieved, were announced aloud, when the finder looked around 
with triumph subdued by compassion at the awe and incredibility 
visible upon the faces of the young beings, as in sonorous, measured 
tones he declaimed, ‘‘Six hundred and thirty-seven millions, one 
hundred and ninety-four thousand, seven hundred and sixty-seven 
dollars, and thirty-five cents!'' Some grown up men, calling back 
to mind whippings they had received times gone by while vainly 
pondering this vast problem, used resolutely to declare their belief 
that such a trade never did happen, and never could have happened ; 
for that no fool, however big, was big enough to ask for one single, 
lone house by itself more money than every house in the State of 
Georgia, and the land belonging to it flung in, would fetch, if put 
on the block; and that they hadn’t a doubt it was put down ina 
book, like many another, mostly to make some sort of excuse for 
beating boys’ backs for not being quicker to find out what figures 
can be made to mount up to when you fix them in a certain way and 
keep piling them up on top of one another. 

The average schoolmaster had a reasonably good head for arith- 
metic, and by long practice became familiar with all the problems of 
the Federal Calculator. What he dreaded in his study was a send- 
ing to him by one of his patrons, or another citizen, of a problem not 
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contained in the book. An occasion of this sort was long remem- 

bered. His failure to render satisfactory solution, and the mortifi- 

cation incurred from it, was avenged, after waiting for a convenient 

opportunity, by whipping the boy by whom the problem was carried 

for a dereliction so trifling that all knew the motive for the infliction. 
L. 


(To be continued.) 


Einiges aus dem grammatiſchen Unterricht in Serta. 


(Von Otto Lyon in Dresden.) 


Daß in unſerm deutſchen Sprachunterrichte ſich im allgemeinen eine 
gewiſſe Zerfahrenheit und Zerſplitterung fühlbar macht, iſt eine Thatſache, 
die wohl von niemand bezweifelt wird. Es haben verſchiedene Umſtände 
zuſammengewirkt, durch welche dieſe wenig erfreuliche Erſcheinung herbei— 
geführt worden iſt. Hauptſächlich trug die Schuld aber die falſche Mei— 
nung, daß man im deutſchen Unterrichte alles dem Sprachgefühl überlaſſen 
könne oder überlaſſen müſſe. Nachdem die ſyſtematiſche Grammatik durch 
einen geiſtloſen Betrieb in Verruf gekommen war und man dieſelbe mit 
Recht aus dem Schulunterricht entfernt hatte, verfiel man in echt deutſcher 
Weiſe in den entgegengeſetzten Fehler und hielt überhaupt alle ſtrengere 
ſprachliche Schulung für eine unnatürliche Beſchränkung des freien inneren 
Lebens. Man ſtellte einfach das Leſebuch in den Mittelpunkt des Unter— 
richts und führte den Schüler durch dasſelbe hindurch wie durch einen 
Blumengarten der Poeſie, hier ein Blatt, dort eine Blüte zum Strauße 
brechend. Spielend ſollte ſich dabei die ſprachliche Kraft des Schülers 
entwickeln. Aber ſie entwickelte ſich nicht. Was daraus hervorging, war 
vielmehr: eine bedenkliche Unſicherheit und Ungenauigkeit im Gebrauche 
der ſprachlichen Formen und grobe Nachläſſigkeit in Stil und Ausdruck. 
Man hatte bei dem genannten Verfahren vergeſſen, mit den einfachſten That— 
ſachen der Wirklichkeit zu rechnen. Man hatte nicht daran gedacht, daß der 
größte Teil der Schüler alles Neue nur langſam und ganz allmählich auf— 
zunehmen vermag, daß die meiſten etwas Neues überhaupt erſt dann ſicher 
verſtehen und behalten, wenn ſie es nicht nur einmal, ſondern mindeſtens 
zehnmal gehört und geübt haben, und daß das Neue daher nur ganz all— 
mählich in ſtreng geordneter Stufenfolge auftreten darf und immer und 
immer wieder durch ebenſo ſtreng geordnete Ubungen und Wiederholungen 
befeſtigt werden muß. Bei dem völligen Anſchluſſe des deutſchen Unter— 
richtes an das Leſebuch wurde aber der Schüler mit Neuem in regelloſer 
Willkür förmlich überſchüttet. Das Einüben wurde verſäumt oder für 
überflüſſig gehalten, die Wiederholung dem Zufalle überlaſſen. Daß da— 
durch der junge Geiſt, in dem ſo viele unentwickelte Sprachkeime liegen, 
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völlig verwirrt wurde, war unvermeidlich. Dazu kam, daß bei dieſer Art 
des Unterrichtes ein feſtes und ſtraffes Ineinandergreifen gar nicht möglich 
war. Jeder Lehrer trieb gewöhnlich in ſeiner Klaſſe das, was ſeiner 
Neigung gerade entſprach, und erfuhr in der Regel gar nicht, was in der 
vorhergehenden Klaſſe eigentlich durchgenommen worden war. An eine 
Wiederholung des früher Behandelten war daher nicht zu denken, und der 
Schüler vergaß nun glücklich in der höheren Klaſſe, was er in der niederen 
etwa gelernt hatte. 

Der Satz, daß das Leſebuch im Mittelpunkte des deutſchen Unter— 
richtes ſtehen müſſe, bedarf daher der genaueren Beſtimmung. Zunächſt 
kann dieſer Satz doch wohl nur von einem ſolchen Leſebuche gelten, das 
den für jede Klaſſe geeigneten Stoff zur ſprachlichen Schulung enthält. 
Und es giebt nur wenige Leſebücher, bei deren Zuſammenſtellung die Her— 
ausgeber dieſe wichtige Forderung wirklich berückſichtigt haben.!) Ferner 
iſt der Satz doch gewiß fo zu verſtehen, daß das Leſebuch, das ijt, mit ans 
dern Worten: die lebendige Rede, die Sprache in ihrem lebendigen Zu— 
ſammenhange, den Ausgangspunkt für alle ſprachliche Schulung zu bilden 
habe, daß man ſich alſo nicht mit der bloßen Erläuterung der Leſeſtücke 
und einigen gelegentlichen ſprachlichen Bemerkungen zu begnügen habe, ſon⸗ 
dern daß ſich an dieſe Leſeſtücke ein feſtgegliederter Gang grammatiſcher und 
ſtiliſtiſcher Ubungen anſchließen müſſe. Das Leſebuch muß dann eine hin— 
reichende Zahl ſolcher Leſeſtücke enthalten, welche für die Erklärung und 
Einübung der einzelnen grammatiſchen Erſcheinungen geeignet ſind, und 
dieſe Leſeſtücke müſſen in wohlgeordneter Stufenfolge behandelt und ſo in 
den ſtrengen Gang eingeordnet werden, welcher für die ſprachliche Schulung 
unerläßlich iſt. Durch die mannigfaltigſten kleinen Ubungen muß dann bez 
feſtigt werden, was an den Beiſpielen der lebendigen Rede gefunden und 
erläutert worden iſt. Um dieſem Verfahren Sicherheit und Einheitlichkeit 
zu geben, wird es ſich empfehlen, dem Schüler zugleich eine Klaſſengrammatik 
in die Hand zu geben, das heißt, eine Grammatik, welche den grammatiſchen 
Lernſtoff nach den einzelnen Klaſſenſtufen geordnet darbietet und in einer 
dem jeweiligen Standpunkte des Schülers entſprechenden Weiſe behandelt, 
vielleicht auch den nötigen Übungsſtoff enthält. Oder wenn man das aus 
einer gegenwärtig wohl nicht mehr berechtigten Abneigung gegen alle gram— 
matiſchen Lehrbücher nicht will, ſo wird es wenigſtens nötig ſein, daß zu 
dem eingeführten Leſebuche ein Kommentar verfaßt wird, welcher eine feſte 
Stufenfolge der zu behandelnden Leſeſtücke und der an jedes Leſeſtück an⸗ 
zuſchließenden grammatiſchen Übungen vorſchreibt. Nur fo wird es mog— 
lich ſein, in jeder folgenden Klaſſe an das, was in der vorhergehenden be— 


1) Von den wenigen Leſebüchern, welche dieſen Geſichtspunkt ausreichend be— 
rückſichtigen, ſeien hier erwähnt: das Leſebuch von Buſchmann und das ſo— 
genannte Döbelner Leſebuch (herausgegeben von den Lehrern der deutſchen 
Sprache am Realgymnaſium zu Döbeln). 
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handelt worden iſt, mit Sicherheit anzuknüpfen und auf das Dageweſene 
zurückzugreifen. 

Eine der wichtigſten Übungen, welche in Serta nicht häufig genug ans 
geſtellt werden kann, iſt die Zerlegung der Sätze in ihre Satzteile. Dieſe 
Satzzerlegung iſt gewiſſermaßen das grammatiſche Abe, die Grundlage für 
alle weitere Spracherkenntnis und Sprachübung. Um die einzelnen Satz⸗ 
glieder aufzuſuchen, hat ſich der Schüler beſtimmter Fragen zu bedienen, auf 
welche die einzelnen Satzteile die Antworten bilden. Zunächſt hat er in 
ganz einfachen Sätzen, die nur aus Subjekt und Prädikat beſtehen, das 
Subjekt aufzuſuchen, dann das Prädikat. An zahlreichen Beiſpielen wird 
er bald erkennen, daß das Subjekt oder der Satzgegenſtand diejenige Perſon 
oder Sache iſt, von welcher in dem Satze etwas ausgeſagt wird, das Prä— 
dikat oder die Satzausſage derjenige Satzteil, welcher dieſe Ausſage enthält. 
Es empfiehlt ſich, nach dem Subjekt immer fragen zu laſſen: „Von wem 
wird in dieſem Satze etwas ausgeſagt?“ und nach dem Prädikate: „Was 
wird von dem Subjekt ausgeſagt?“ Die einfachſte Form der Satzzerlegung 
iſt dann folgende: Die Biene ſummt. 1. Von wem wird in dieſem Satze 
etwas ausgeſagt? Von der Biene. Alſo iſt die Biene das Subjekt 
oder der Satzgegenſtand. 2. Was wird von der Biene ausgeſagt? Summt. 
Alſo ijt ſummt das Prädikat oder die Satzausſage. 

Iſt das hinreichend geübt, ſo nimmt man das Objekt oder die Er— 
gänzung hinzu. Nach dem Accuſativobjekt läßt man regelmäßig fragen: 
Wen oder was? nach dem Dativobjekt: Wem? 

Beiſpiel: Das Rieſenfräulein zeigte dem Vater das Spielzeug. 
1. Von wem wird in dieſem Satze etwas ausgeſagt? ꝛc. 2. Was wird 
von dem Rieſenfräulein ausgeſagt? ꝛce. 3a. Wen oder was zeigte das 
Rieſenfräulein? Das Spielzeug. Alſo iſt das Spielzeug das Accu— 
ſativobjekt oder die Ergänzung im vierten Falle. 3b. Wem zeigte das 
Rieſenfräulein das Spielzeug? Dem Vater. Alſo iſt dem Vater das 
Dativobjekt oder die Ergänzung im dritten Falle. — Die Fragen nach der— 
ſelben Gattung von Satzgliedern, wie hier nach den verſchiedenen Objekten, 
bezeichnet man immer mit derſelben Ziffer. 

Von den näheren Beſtimmungen würde man zunächſt nur die berück— 
ſichtigen können, welche zu den Subſtantiven treten: Die Attribute. 
Nach den Attributen läßt man immer mit: Was für ein? fragen. 

Beiſpiel: Nun hab' ich geſchmiedet ein gutes Schwert. 1. Von 
wem wird in dieſem Satze etwas ausgeſagt? ꝛc. 2. Was wird ausgeſagt? rc. 
3. Wen oder was hab' ich geſchmiedet? 2. 4. Was für ein Schwert hab' 
ich geſchmiedet? Ein gutes. Alſo iſt ein gutes das Attribut oder die 
Beifügung zu Schwert. 

Dieſe einfache Form der Satzzerlegung genügt für die erſte Zeit voll— 
ſtändig. Späterhin jedoch iſt dieſelbe nach und nach ſo zu erweitern, daß 
die Satzglieder zugleich auch nach den Wörterklaſſen beſtimmt werden, durch 


II. 


welche ſie ausgedrückt ſind. Die Subjekte läßt man dann in ſubſtantiviſche, 
pronominale und verbale Subjekte einteilen, die Prädikate in verbale, ſub⸗ 
ſtantiviſche und adjektiviſche ꝛe. Auch ſind dann die Adverbialbeſtimmungen 
mit aufzuſuchen. Bei dieſer vollſtändigeren Satzzerlegung wird man dem⸗ 
nach folgendes zu berückſichtigen haben. Man fragt: 


III. 
IIIa. 


IIIb. 


IIIc. 


Einiges aus dem grammatiſchen Unterricht in Serta. 177 


nach dem Subjekt oder Satzgegenſtande. Von wem ꝛce.? 
Dasſelbe kann ſein: 
1. ein ſubſtantiviſches Subjekt, z. B.: Der Tag erwacht 
(Schiller, Pförtners Morgenlied). 
2. ein pronominales Subjekt, z. B.: Er träumt von einer 
Palme (Heine, Fichtenbaum). 

3. ein verbales Subjekt, z. B.: Borgen macht Sorgen. 
nach dem Prädikat oder der Satzausſage. Was wird ꝛe.? 
Dasſelbe kann ſein: 

1. ein verbales Prädikat, z. B.: Der Schwur erſchallt, 

die Woge rinnt (Schneckenburger, die Wacht am Rhein). 

2. ein ſubſtantiviſches Prädikat, z. B.: Der Winter iſt ein 

rechter Mann (Claudius, Ein Lied hinterm Ofen zu ſingen). 

3. ein adjektiviſches Prädikat, z. B.: Ich bin der Väter 

wert (Stolberg, Lied eines deutſchen Knaben). 
nach den Objekten oder Ergänzungen, und zwar: 
nach dem Accuſativobjekt oder der Ergänzung im vier⸗ 
ten Falle. Wen oder was? Dasſelbe kann fein: 
1. ein ſubſtantiviſches, z. B.: Er hat den Knaben wohl 
in dem Arm (Goethe, Erlkönig). 
2. ein pronominales, z. B.: Er faßt ihn ſicher, er hält ihn 
warm (Goethe, Erlkönig). 
nach dem Dativobjekt oder der Ergänzung im dritten 
Falle. Wem? Dasſelbe kann ſein: 
1. ein ſubſtantiviſches, z. B.: Dem Winter wird der 
Tag zu lang (Hoffmann von Fallersleben, Winters Flucht). 
2. ein pronominales, z. B.: Ihm gehört das Weite 
(Schiller, Schützenlied). 
nach dem Genetivobjekt!) oder der Ergänzung im zwei⸗ 
ten Falle. Weſſen? Dasſelbe kann fein: 
1. ein ſubſtantiviſches, z. B.: Ich bin der Väter wert 
(Stolberg, Lied eines deutſchen Knaben). 
2. ein pronominales, z. B.: Wird dich nun ein Ritter 
finden, ehrenhaft und deiner wert? (Stöber, Der ſterbende 
Roland.) 


1) IIc und IIId können erſt in Quinta behandelt werden. 
der Vollſtändigkeit wegen mit aufgeführt. 


Sie ſind hier nur 
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IIId. nach dem präpoſitionalen Objekte!) oder dem Verhältnis— 
objekte. Dasſelbe kann ſein: 

1. ein ſubſtantiviſches, z. B.: Der Vater hieß mich merken 
auf jedes Vogels Flug (Müller, Der kleine Hydriot). 

2. ein pronominales, z. B.: Weinet nicht über mich, 
ſondern weinet über euch ſelbſt und über eure Kinder 
(Luther, Ev. Luc. 23, 28.). 

IV. nach den Adverbialbeſtimmungen, ) und zwar: 
IVa. nach dem Adverbiale loci oder dem Umſtand des Ortes. 
Wo? Wohin? Woher? Dasfelbe kann ausgedrückt werden: 

1. durch ein Adverbium, z. B.: Hier ich immer halten muß 
(Lenau, Der Poſtillon). 

2. durch ein Subſtantiv mit Präpoſition, z. B.: Dann 
ſchaut vom hohen Himmelszelt die Sonne auf das 
Ahrenfeld (Krummacher, Lied vom Samenkorn). 

3. durch einen adverbialen Genetiv, z. B.: Drauf kam 
des Wegs 'ne Chriſtenſchar (Uhland, Schwäbiſche Kunde). 

4. durch einen adverbialen Accuſativ, z. B.: Und den 
Fluß hinauf, hinunter ziehn die Schatten tapfrer Goten 
(Platen, Das Grab im Buſento). 

IVb. nach dem Adverbiale temporis oder dem Umſtand der Zeit. 
Wann? Wie lange? Dasſelbe kann ausgedrückt werden: 

1. durch ein Adverbium, z. B.: Geſtern noch auf ſtolzen 
Roſſen, heute durch die Bruſt geſchoſſen, morgen in das 
kühle Grab (Hauff, Reiters Morgengeſang). 

2. durch ein Subſtantiv mit Präpoſition, z. B.: Er hat 
hinabgenommen des Reiches Herrlichkeit und wird einſt wieder- 
kommen mit ihr, zu ſeiner Zeit (Rückert, Barbaroſſa). 

3. durch einen adverbialen Genetiv, z. B.: Des Mor⸗ 
gens ruft mich Sorge wach (Fröhlich, Mittwoch-Nachmittag). 

4. durch einen adverbialen Accuſativ, z. B.: So drückt 
mich Müh' den ganzen Tag (Fröhlich, Mittwoch-Nach⸗ 
mittag). 

IVe. nach dem Adverbiale modi oder dem Umſtand der Art und 
Weiſe. Wie? Dagſelbe kann ausgedrückt werden: 

1. durch ein Adverbium, z. B.: Sein Schwert von Sonnen⸗ 
glanze ſchwang er kühn und unermüdet (Geibel, Der 
Frühling iſt ein ſtarker Held). 

2. durch ein Subſtantiv mit Präpoſition, z. B.: Da 
kam der Teufel herbei in Eil' (Rückert, Der betrogene Teufel). 


1) Für Sexta dürfte das einfache Aufſuchen der Adverbialbeſtimmungen mittels 
der geeigneten Fragen genügen. Die Form der Adverbialbeſtimmungen kann erſt 
in Quinta eingehendere Berückſichtigung finden. 
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3. durch einen adverbialen Genetiv, z. B.: Bis der Adler 
ſtolzen Fluges um des Berges Gipfel zieht (Geibel, 
Friedrich Rotbart). 

IVd. nach dem Adverbiale causae oder dem Umſtande des Grun— 
des. Warum? Weshalb? Wovon? (Urſache oder Grund.) — 
Womit? Wodurch? (Mittel). — Woraus? (Stoff). — Wozu? 
(Zweck). — In welchem Falle? Unter welcher Bedingung? (Be⸗ 
dingung). — Trotz welches Umſtandes? (Einräumung, unzuceichen— 
der Grund). — Der Umſtand des Grundes wird in der Regel durch 
ein Subſtantiv mit Präpoſition ausgedrückt, z. B.: Der 
ſtürzt auf ihn mit Wut heran und brüllt vor wildem Grimme 
(Baur, Pipin der Kurze). 

nach dem Attribut oder der Beifügung, und zwar: 
. nad dem ſubſtantiviſchen Attribut. Dasſelbe kann aus⸗ 
gedrückt werden: 

1. durch ein Subſtantiv im Genetiv (ſubſtantiviſches 
Genetivattribut). Was für ein? Weſſen? z. B.: Blüh' 
im Glanze dieſes Glückes, blühe, deutſches Vaterland 
(Hoffmann von Fallersleben, Lied der Deutſchen). 

durch ein Subſtantiv mit Präpoſition (präpoſitionales 
Attribut). Was für ein? z. B.: Ich bin der Knab' vom 
Berge (Uhland, Des Knaben Berglied). 
durch ein Subſtantiv im gleichen Kaſus (Appoſition), 
z. B.: Der König Karl fuhr über Meer mit ſeinen zwölf 
Genoſſen (Uhland, König Karls Meerfahrt). 
Vb. nach dem adjektiviſchen Attribut. Was für ein? Das⸗ 
ſelbe kann ausgedrückt werden: ; 

1. durch ein bloßes Adjektivum, z. B.: Ein goldner 
Apfel war ſein Schild (Uhland, Die Einkehr). 

2. durch ein Numerale, z. B.: Es gingen drei Jäger wohl 
auf die Birſch (Uhland, Der weiße Hirſch). 

3. durch ein Pronomen, z. B.: Dem Land, wo meine Wiege 
ſtand, iſt doch kein anders gleich (Sturm, Mein Vaterland). 

4. durch ein Participium, z. B.: Wohlauf, noch getrunken 
den funkelnden Wein (J. Kerner, Wanderlied). 


Gewöhnlich wird nun die Satzzerlegung in vollſtändig ausgeführter 
Form vorgenommen, das heißt, der Schüler hat die einzelnen Fragen nach 
den Satzteilen in der angegebenen Reihenfolge zu bilden und die Antworten 
darauf zu geben, z. B.: Die Araber gaben klugerweiſe dem Teufel die 
untere Hälfte ihrer Weizenernte. 1. Von wem wird in dieſem Satze etwas 
ausgeſagt? Von den Arabern. Alſo ſind die Araber das ſubſtantiviſche 
Subjekt oder der hauptwörtliche Satzgegenſtand. 2. Was wird von den 
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Arabern ausgeſagt? Gaben. Alſo iſt gaben das verbale Prädikat oder 
die zeitwörtliche Satzausſage ꝛc. — Späterhin kann jedoch die Satzzerlegung 
auch in abgekürzter Form vorgenommen werden, z. B.: 

I. Die Araber S ſubſtantiviſches Subjekt. 

II. gaben = verbales Prädikat. 
IIIa. die Hälfte = ſubſtantiviſches Accuſativobjekt. 
IIIb. dem Teufel = ſubſtantiviſches Dativobjekt. 
IVe. klugerweiſe = Adverbiale modi, ausgedrückt durch ein Adverbium. 
Va. der Weizenernte S ſubſtantiviſches Genetivattribut. 
Vb. untere = adjektiviſches Attribut. 
ihrer S adjektiviſches Attribut. 

Dieſe Satzzerlegung wird in Sexta und auch noch in Quinta einen 
wichtigen Theil des deutſchen Unterrichts zu bilden haben, wenn der Schüler 
ſichere Einſicht in den deutſchen Satzbau erhalten ſoll. Es laſſen ſich an 
dieſelben die mannigfaltigſten Ubungen anſchließen. Man kann z. B. Sätze 
aufſuchen laſſen mit pronominalem Subjekt und ſubſtantiviſchem Prädikat 
(Ich bin der Knab' vom Berge), oder mit ſubſtantiviſchem Subjekt und ad⸗ 
jektiviſchem Prädikat (Die Luft ijt blau, das Thal iſt grün) rc. 2. — Nur 
auf den erſten Blick erſcheint dieſe Satzzerlegung, wie fie hier dargelegt wor— 
den iſt, mechaniſch. Wird dieſelbe immer an die lebendige Rede angeknüpft, 
geht man bei derſelben nur ganz allmählich vorwärts, ſo giebt es kaum 
etwas, das ſo friſches Leben unter die kleinen Leute zu bringen vermöchte, 
als dieſe Art der Satzzerlegung. 


Aus der Geographie. 


Das längſte Flußſyſtem der Erde. Die äußerſte Quelle des Miſ— 
ſouri⸗Miſſiſſippi, des längſten Stromes der Erde, war bisher durchaus 
nicht genügend feſtgeſtellt; dieſe Forderung zu erfüllen, unternahm J. V. 
Brower eine Expedition, über deren Erfolg er in einem umfangreichen 
Werke berichtete. Brower ging im Sommer 1895, nachdem er vorher be⸗ 
reits die Miſſiſſippiquelle unterſucht hatte, nach Three Forks, wo ſich der 
Gallatinfluß, der Madiſon und der Jefferſon vereinigen. Die erſten bei⸗ 
den haben ihre Quelle in dem berühmten Nellowſtone National Park; der 
dritte, der Jefferſon River, iſt der längſte dieſer Quellflüſſe und iſt daher 
als der Hauptarm zu bezeichnen. Seinen Lauf verfolgte Brower aufwärts; 
weiter oben nimmt der Fluß den Namen Beaver Head Creek an, noch weiter 
oben den Namen Red Rock Creek. Ungefähr auf der Grenze der Staaten 
Montana und Idaho durchſtrömt der Fluß zwei Seen, den obern und den 
untern Red Rock Lake. Brower machte hier Halt, um die Zuflüſſe des 
obern dieſer beiden Seen zu unterſuchen, da ſich hier die eigentliche Quelle 
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des Miſſouri finden mußte. Der obere Red Rock Lake erhält zwei Waſſer⸗ 
arme, einen im Norden und einen im Süden, die gemeinſam aus einem 
Canon kommen und ſich nach einem gekrümmten Laufe von etwa drei eng⸗ 
liſchen Meilen wieder zuſammenfinden. Der Schlund dieſes Canons iſt 
von rauhem Gebirgscharakter; an einer Stelle findet ſich die Spur eines 
frühern Waſſerfalls, jetzt eine Stromſchnelle. Bisher wurde dieſes Thal 
Hell Roaring Canon genannt. Brower gab ihm den Namen Culver's 
Canon, nach dem Namen eines Anſiedlers, der ihn bis zu dieſer Stelle 
begleitete. Die eigentliche Quelle befindet ſich nicht weit von dem obern 
Ende dieſes Schlundes in einer Vertiefung eines Gipfels im Felſengebirge 
in einer Höhe von etwa 8000 Fuß. Von dieſer Quelle bis zur Vereinigung 
der drei Quellſtröme bei Three Forks iſt die Entfernung 400 Meilen, von 
Three Forks bis zur Mündung des Miſſouri in den Miſſiſſippi 2550 Mei⸗ 
len und von dort bis zur weſtlichen Durchfahrt im Miſſiſſippi-Delta 1275 
Meilen. Danach beträgt die Geſamtlänge dieſes längſten Flußſyſtems der 
Erde 4225 Meilen. L. 
Der längſte Tag iſt 
unter 0 (Aquator) 12 Stunden. 


„ 243 * wenig eel: des Wendekreiſes) — = 134 


19 
„5 == 23 
„ 66 Polarkreis). = 24 
„ 67°18 des = 1 Monat. 
90° (Pol) 


Demmoch dauert der längſte Tag (der 21. Juni auf der nördlichen 
Halbkugel) in New Orleans, La., Cairo, Agypten, Laſſa, Thibet, Ningpo, 
China, 14 Stunden; in Memphis, Tenn., Algier, Afrika, Yokohama, 
Japan, etwa 144 Stunden; in Salt Lake City, Utah, New Pork City, 
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Madrid, Spanien, Neapel, Italien, Konſtantinopel, Türkei, Khiva, Turke⸗ 
ſtan, 15 Stunden; Fort Thompſon, Britiſch Columbia, London, England, 
Irkutsk, Sibirien, 164 Stunden; St. Petersburg, Rußland, Ochotsk, 
Sibirien, faſt 19 Stunden; Raykjawik, Island, faſt 22 Stunden; Tornea, 
Finnland, 22 Stunden; Hammerfeſt, Norwegen, 22 Monate. L. 
Der Urſprung des Golfſtromes iſt bis jetzt ſtets im Floridakanal 
angenommen worden, wo das warme Waſſer des Mexikaniſchen Golfs mit 
einer Geſchwindigkeit von faſt zwei Kilometer in der Stunde in den Atlan— 
tiſchen Ozean hinaustritt, ja, in den Engen von Bamini eine Geſchwindig— 
keit von 20 Kilometer in der Stunde erreicht. Die daſelbſt austretenden 
Waſſermaſſen ſchätzt man auf 33,000,000 Kubikmeter in der Sekunde, das 
iſt mehr als 60 Mal ſo viel, als alle Flüſſe der Erde zuſammengenommen 
in gleicher Zeit dem Meere zuführen. Dieſe unfaßlich große Maſſe war⸗ 
men Waſſers wendet ſich, nachdem ſie eine Strecke weit längs der amerika— 
ſchen Küſte gefloſſen, gegen Europa hin und bildet für dieſes recht eigentlich 
eine ungeheure Warmwaſſerleitung, die dieſen Erdteil vor dem Eiswaſſer 
und der Kälte der arktiſchen Zone ſchützt. Schon frühere Unterſuchungen 
haben ergeben, daß nächſt dem warmen Waſſer, welches durch den Florida— 
kanal austritt, auch eine warme Strömung im Meere längs der Weſt— 
indiſchen Inſeln ſtattfindet und daß beide Strömungen vereinigt den mäch— 
tigen Warmwaſſerſtrom im Atlantiſchen Ozean bilden. Durch die Regierung 
der Vereinigten Staaten ſind nun in den letzten Jahren neue Unterſuchungen 
über den Urſprung des Golfſtromes veranlaßt worden. Die Bearbeitung 
dieſer Beobachtungen durch Dr. Lindenkohl hat jetzt zu dem Ergebniſſe ge— 
führt, daß der Floridaſtrom durchaus nicht die Hauptquelle des a en 
iſt, ſondern daß dieſer ſeine Hauptwaſſermaſſe direkt aus der vom Aquator 
kommenden warmen Strömung bezieht, die zwiſchen und neben den Weſt— 
indiſchen Inſeln gegen Nordweſten fließt. Selbſt wenn die Floridaſtraße 
für die Strömung geſperrt wäre, ſo würde der Golfſtrom dadurch keine 
nennenswerte Schwäche erleiden. L. 
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Die Verbreitung der Bibel. „MeClure's Magazine“ teilt einige 
intereſſante Ziffern mit, die von der Verbreitung der Bibel ganz erhebliche 
Beweiſe geben. Die Britiſche Bibelgeſellſchaft, die allerdings die bedeu— 
tendſte Propaganda im ganzen engliſchen Königreich macht, hat ſeit dem 
Jahre 1808 163,840,530 Exemplare der heiligen Schrift in Umlauf ges 
bracht. Dieſe koloſſale Zahl von Büchern wird hauptſächlich in drei Orten 
gedruckt: in Oxford, Cambridge und in der Druckerei der Königin. Die 
Oxforder Druckereien drucken Bibeln ſeit drei Jahrhunderten; die erſte 
datirt von 1569. Man kann in dieſer leiſtungsfähigen Anſtalt die Bibel in 
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jeder Sprache, alt und neu, ſetzen; perſiſche, ſanskrit, chineſiſche, hebräiſche 
Bibeln gehören zum Tagesgebrauch, aber vor den ſelteneren Dialekten 
ſchreckt man um deswillen nicht zurück! Die Bibel wird in dieſer Druckerei 
in 320 verſchiedenen Sprachen hergeſtellt. In den Schaukäſten der Bibel⸗ 
geſellſchaft wird mancher merkwürdige Band der Bibel aufbewahrt, ſo 
z. B. eine in Genf 1560 gedruckte Bibel, die den Satz enthält, daß Adam 
und Eva ſich daran begaben, Feigenblätter zuſammenzunähen, um daraus 
Hoſen zu machen; „la Bible des culottes“ iſt daher der alte hiſtoriſche 
Name dieſer Genfer Bibel. Noch merkwürdiger ijt ein anderes, 1632 ges 
drucktes Exemplar im Beſitze der Bibelgeſellſchaft, das die Worte enthält: 
„Du ſollſt ehebrechen.“ Die Negation iſt wahrſcheinlich im Setzkaſten 
ſtecken geblieben! Der unglückliche Setzer, der dieſe Bibel in Umlauf 
gebracht hatte, mußte 1000 Mark Buße zahlen. Die „American Bible 
Society“ hat im Vorjahre für Werke der Wohlthätigkeit 8188,377.57 
eingenommen, die Ausgaben betrugen 8256,668.90. An Legaten gingen 
854,642.31 ein. Die Geſellſchaft beſitzt ein angelegtes Kapital von 
8416,752.58, welches 819,274.70 Zinſen abwirft. Zum erſten male in 
der Geſchichte der Geſellſchaft war dieſelbe im Vorjahre aus Mangel an 
Geld verhindert, den vom Heidentum durch Miſſionare Bekehrten die hei— 
lige Schrift in ihrer Mutterſprache zugehen zu laſſen. Hierzu werden etwa 
8300,000 nötig ſein. Während der 81 Jahre des Beſtehens der Geſell— 
ſchaft hat ſie nicht weniger als 63,219,340 Bibeln und religiöſe Traktate 
verteilt. Die Überſetzung einzelner Teile der Bibel in fremde Sprachen 
und die Reviſion bereits vorhandener Überſetzungen ſchreitet rüſtig fort. 
Nach China hat die Geſellſchaft im Ganzen 404,916, nach Japan 100,456 
Bibeln verteilt. Auch nach den ſüdamerikaniſchen Republiken iſt im ver⸗ 
floſſenen Jahre eine beträchtliche Anzahl Bibeln geſandt worden. L. 
In England iſt die alte Bibelüberſetzung, die Authorized Ver- 
sion, durch eine Kommiſſion gelehrter Männer einer Verbeſſerung unter⸗ 
zogen worden, welche an die Stelle der älteren, nicht fehlerfreien Überſetzung 
treten ſoll. Wie die Dinge liegen, geht dieſe Verdrängung der guten durch 
die beſſere Arbeit nur ſehr langſam vor ſich. Der Druck der beiden Aus⸗ 
gaben iſt in England in beſtimmten Händen. Die Vervielfältigung der 
alten autoriſierten Überſetzung iſt ein Recht der Krone, ſie darf nur von 
dem Königsdrucker und den beiden Univerſitätsdruckereien in Orford und 
Cambridge gedruckt werden. Und auch der Queen's printer muß zu jedem 
Neudrucke die königliche Bewilligung haben. In Schottland dagegen darf 
jedermann die Bibel drucken, aber vor der Veröffentlichung werden die 
Druckvorlagen an zuſtändiger Stelle durchgeſehen und erſt dann darf die 
Lizens der Verbreitung erteilt werden. Der Druck der neuen revidierten 
Bibel ruht ausſchließlich in den Händen der beiden Univerſitätsdruckereien; 
der Queen's printer hat ſeinerzeit, wie leicht erſichtlich, aus geſchäftlichen 
Rückſichten, abgelehnt, einen Beitrag zu den ſehr anſehnlichen Reviſions⸗ 


4ʃͥꝑͤA 
7 
{ 
{ 
| 
| 


184 Vermiſchtes. 


koſten — etwa über 100,000 Dollars — zu leiſten, und hat infolgedeſſen 
kein geſchäftliches Intereſſe an der neuen Ausgabe. Thatſächlich iſt er vom 
kaufmänniſchen Standpunkte aus auch den rechten Weg gegangen. Denn 
die alte Überſetzung verkauft ſich ganz anders als die revidierte, trotz der 
Sorgfalt, Vorſicht und Gelehrſamkeit, welche auf dieſe verwandt worden 
ſind, und trotz ihrer allſeitig anerkannten Überlegenheit über die ältere 
Arbeit. Die alte Bibel hat ſich eben mit tauſend Fäden mit dem Volks— 
empfinden verknüpft und im Herzen des gemeinen Mannes einen feſten Platz 
gewonnen, aus dem fie kein noch fo korrekter und vorzüglicher Erſatz ver⸗ 
drängen kann. Die revidierte Bibel iſt nun ſchon ſeit fünfzehn Jahren in 
der Hand der Leute, aber viel Boden hat ſie noch nicht gewonnen. Die 
Druckereien in Orford und Cambridge bringen immer noch fünfmal fo viel 
alte als revidierte auf den Markt. — Es wird mit der revidierten deutſchen 
Bibel ebenſo gehen, fo ſehr man auch in manchen Landeskirchen auf Ein⸗ 
führung derſelben bedacht iſt. In der lutheriſchen Kirche dieſes Landes 
ſcheint gar kein Verlangen darnach vorhanden zu ſein. Die vorgenomme— 
nen Anderungen an der lutheriſchen Überſetzung haben ja auch, was ihre 
Richtigkeit anlangt, teilweiſe ziemlichen Widerſpruch erfahren. Wir blei— 
ben am beſten bei unſerer trefflichen Lutherbibel. 

Ein amerikaniſcher Schulmann über die öffentlichen Schulen. 
Herr T. S. Bradſhaw urteilt im St. Louis Christian Advocate’’ über 
dieſelben alſo: „Während unſere öffentlichen Schulen ſo viel Gutes thun 
in der Erziehung der Maſſen, ſo vernachläſſigen ſie doch die großen Auf— 
gaben der ſittlichen Erziehung. Ich habe längſt in Erfahrung gebracht, daß 
eine Erziehung ohne die höchſte ſittliche Bildung verlorene Mühe iſt. Die 
religiöſe Erziehung in unſern öffentlichen Schulen wird gänzlich vernach— 
läſſigt. Viele Lehrer ſind ungläubig, und in manchen Fällen rühmen ſie 
ſich deſſen und meinen, das ſei eine großartige Eigenſchaft. Die Kinder 
lernen viele Dinge, welche ſie in Büchern nicht finden. In manchen Fällen 
lernen kleine Knaben und Mädchen ſogar Sünden, die ſchlimmer ſind als 
ſchmutzige Reden und Cigarettenrauchen. Es ſieht ſo aus, als ſeien Eltern 
und Lehrer ganz ſorglos wegen der ihnen auferlegten Verantwortlichkeit. 
Ich weiß, wir begehen den größten Fehler, wenn wir die moraliſche und 
geiſtliche Entwicklung unſerer Kinder vernachläſſigen. Ich liebe die Kirchen⸗ 
ſchulen wegen der reinen, ſittlichen und geiſtlichen Atmoſphäre, welche durch 
ſie befördert wird. Ich liebe auch unſer öffentliches Schulſyſtem, aber wir 
begehen einen ſehr folgenſchweren Fehler, wenn wir die geiſtliche Natur un⸗ 
ſerer Kinder vernachläſſigen. 

Ein franzöſiſcher Profeſſor, Alfred Fouillee, ſpricht fic) in einer 
Zeitſchrift über das Erziehungsweſen in den Schulen Frankreichs in einer 
Weiſe aus, daß ſeine Worte in der „Allg. Ev.⸗Luth. Kirchenzeitung“ 
„goldene Worte“ genannt werden. Sie finden auch auf das amerikaniſche 
Staatserziehungsweſen Anwendung. Er ſagt: Der Grundfehler unſers 
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Unterrichtsſyſtems liegt darin, daß die Anſchauung des Verſtandes und 
der Vernunft vorherrſchen, die wir vom letzten Jahrhundert ererbt haben, 
welche dem Wiſſen eine übertriebene Rolle für die ſittliche Führung der 
Menſchen zumißt. Schon Rabelais hat geſagt: „Wiſſen ohne Gewiſſen iſt 
der Seele Ruin.“ Auf allen Seiten ſind heutzutage die eifrigſten Partei⸗ 
gänger des Unterrichts voller Entmutigung. Das Gedächtnis mit That⸗ 
ſachen, Namen und Jahreszahlen vollpfropfen, heißt noch nicht, dem Geiſte 
Gedanken mitteilen, welche große Gefühle erzeugen und das Laſter zurück⸗ 
drängen. Der Schullehrer ſoll keine Gedächtniſſe, ſondern Gewiſſen bilden. 
Unſer Unterricht zerſtreut, anſtatt zu konzentrieren, er ſtreift allerlei und er⸗ 
gründet nichts. Die unverhältnismäßige Entwicklung bloß der Verſtandes⸗ 
fähigkeiten, ihre einſeitige Richtung, kurz, die oberflächliche Halbbildung, iſt 
ſehr verderblich für die Jugend des Volkes. Der Unterricht hat ſittliche 
Wirkung, wenn er der Lage angemeſſen iſt, in der das Kind wahrſcheinlich 
ſich ſpäter befinden wird; aber wenn er ihm eine beſcheidene Beſchäftigung 
verleidet und Gelüſte in ihm erweckt, die er ſpäter nicht befriedigen kann, 
vermehrt er die Zahl der Unzufriedenen und befördert die Neigung zur Auf⸗ 
lehnung gegen die beſtehende Ordnung. Die Welt der Verbrecher rekrutiert 
ſich im allgemeinen aus ſolchen Leuten. Wie man auch von den religiöſen 
Glaubenslehren denken mag, ſo muß man doch die elementare Lehre der 
Sociologie (Lehre von der Geſellſchaft) anerkennen, daß die Religionen ein 
ſittlicher Zügel erſten Ranges find und beſonders dem Menſchen einen ſitt⸗ 
lichen Antrieb bieten. Beſonders das Chriſtentum hat man mit Recht ein 
vollſtändiges Syſtem zur Unterdrückung aller ſchlechten Triebe genannt. Die 
wahre Aufgabe der Schule iſt weder bloßer Unterricht noch bloße Erziehung, 
ſondern wie man richtig geſagt hat, die Erziehung durch den Unterricht. 
Es thut beſonders not, die Schullehrer in der richtigen Weiſe zu bilden. — 
Ihre ſchwierigſte Aufgabe iſt die ſittliche und ſoziale Erziehung, hierfür 
können ſie nicht genug vorbereitet werden und hierüber muß ihnen vor allem 
der rechte Sinn beigebracht werden. — So der Franzoſe. Trotz ſeiner 
ſchönen Worte ſcheint er freilich das Wort Gottes und ſeine wiedergebärende 
und erneuernde Kraft doch nicht zu kennen. 

Einzelne Stradivari⸗Geigen werden jetzt mit 810,000 pro Stück 
bezahlt. Stradivari, der im Jahre 1737 zu Cremona, Italien, ſtarb, 
fertigte 6000 bis 7000 Violinen. Nur einige dieſer Kunſtwerke wurden zu 
Lebzeiten des Meiſters für mehr als 825 verkauft. 

Was ein Häkchen werden will... Vater und Sohn (Ambroſius 
und Sebaſtian Bach) traten aus dem Stadtthor und tauchten in den Wald 
ein. . .. Auf der Höhe angekommen aber hielt er ſich nicht länger zurück. 
Mit dem Finger nach dem Fenſter eines kleinen Seitengebäudes der Burg 
(Wartburg) zeigend, bat er den Vater: „Möchtet Ihr mir nicht das von 
dem Doktor Luther noch einmal erzählen, wie er da oben als Junker Görg 
geſeſſen und die Bibel deutſch gemacht hat?“ „Schon wieder?“ erwiderte 
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der Vater, leiſe lächelnd. „Ich habe es dir ja wohl ſchon ein dutzendmal 
erzählt.“ „Aber es iſt ſo ſchön!“ wandte der Knabe ein, und ſo war ihm 
der Vater von neuem zu Willen. . . . Und als die Geſchichte von dem Luther 
zu Ende war, lag der kleine Mann den Vater an mit neuen Bitten, ihm zu 
ſagen von der Landgräfin Eliſabeth und dem Tannhäuſer. Auch jetzt kam 
der Vater dem Drängen des Sohnes nach und wurde ſelbſt dabei immer 
wärmer, bis er plötzlich ſeine Erzählung unterbrach: „Aber du hörſt ja gar 
nicht mehr hin, Sebaſtian! Wo biſt du mit deinen Gedanken?“ „Der 
Barthel bläſt falſch!“ platzte der Knabe, wie aus einem Traum erwachend, 
heraus. „Was redeſt du? Welcher Barthel?“ fragte der Vater. „Hört 
Ihr's nicht, Vater?“ eiferte der Knabe. „Allemal an derſelben Stelle bläſt 
er den falſchen Ton.“ Bach lauſchte; da vernahm er aus weiter Ferne eine 
Schalmei. Der Hirt blies eine bekannte Weiſe, und in der That, der Se— 
baſtian hatte ſich nicht verhört: das Inſtrument gab in der letzten Zeile der 
Melodie einen falſchen Ton. Es war nur eine ganz geringe Abweichung, 
aber dem Ohr des Knaben war ſie nicht entgangen, und der falſche Ton 
hatte ihn fo geſtört, daß er von dem Tannhäuſer und dem Sängerkrieg auf 
der Wartburg nichts mehr vernommen hatte. Der Vater kraute dem Knaben 
das üppige Haar und dachte bei ſich ſelbſt: auch das Neſthäkchen verleugnet 
den Namen ſeiner Väter nicht. . . . So lieſt man in einem ſoeben erſchiene— 
nen Buche über Sebaſtian Bach, das ſich zum Zweck geſetzt hat, den Lebens 
gang des großen Meiſters der allgemeinen Betrachtung darzubieten. Wem's 
gefallen hat, und wer noch mehr darüber leſen möchte, kaufe ſich: Johann 
Sebaſtian Bach. Ein Künſtlerleben von Armin Stein. Halle 1896. 
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An die Gemeinden der Waiſenhausgeſellſchaft von 
Nord⸗ Illinois. 


In der nächſten Generalverſammlung der Waiſenhausgeſellſchaft wird 
ein Gegenſtand zur Sprache kommen, der von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt. 
Daher hält es das Direktorium für ſeine Pflicht, die Glieder der Geſellſchaft 
von dieſer Sache vorher in Kenntnis zu ſetzen, und fügt daran die dringende 
Bitte: die Gemeinden wollen in ihren Verſammlungen darüber handeln, damit 
die erwählten Deputierten nicht gänzlich unvorbereitet an dieſen Gegenſtand 
herantreten müſſen und damit ſie auchdie Stimmung ihrer Gemeinde kennen. 

Die Sache, welche vorliegt, iſt folgende: 

Die im letzten Jahre zu Fort Wayne verſammelte Delegatenſynode hat 
auf Wunſch der Profeſſoren des hieſigen Schullehrerſeminars beſchloſſen: 

„1. daß die Bitte (der Profeſſoren), die Synode wolle für das Semi⸗ 
nar zu Addiſon eine Übungsſchule ſchaffen, gewährt werde; 

2. daß die Synode die Einrichtung genannter Übungsſchule im Waiſen⸗ 

haus zu Addiſon empfehle; 
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3. daß eine Komitee, beſtehend aus Herrn Präſes Succop und Herrn 

H. C. Zuttermeiſter in Chicago, ernannt werde, welche mit der 

Waiſenhausgeſellſchaft betreffs dieſer Angelegenheit verhandele.“ 

Infolge dieſer Synodalbeſchlüſſe ſind auf Wunſch der von der Synode 

ernannten Komitee zunächſt mehrere gemeinſchaftliche Beratungen des Direk— 

toriums und der Profeſſoren erfolgt. Das endliche Reſultat dieſer Be⸗ 
ratungen iſt folgendes: 


Programm der zu errichtenden Seminar⸗Übungsſchule. 


„§ 1. Die zum Seminar in Addiſon, Ill., gehörige Übungsſchule ijt 
eine von der deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. errichtete, unterhaltene und kontrollierte Schule. 

§ 2. Sie ſteht unter der Aufſicht des Allgemeinen Präſes der genann- 
ten Synode, des Diſtriktspräſidii und des Seminardirektors. — Sie wird 
geleitet von einem aus dem Lehrerkollegium zu erwählenden Seminarlehrer, 
unter deſſen Anweiſung und verantwortlicher Kontrolle die Seminariſten 
des oberſten Kurſes in die praktiſche Ausübung des evangeliſch-lutheriſchen 
Schulamtes eingeführt werden. 

§ 3. Die Seminar⸗Übungsſchule iſt inſofern eine gemiſchte Schule, als 
ſie Kinder vom ſechſten bis zehnten (resp. elften) Lebensjahre aufnimmt, in⸗ 
ſofern aber eine Klaſſenſchule, als ſie dieſe Kinder nach erlangter Reife in die 
Oberklaſſe der ſeither dreiklaſſigen Schule des Addiſoner Weſtbezirks abgiebt. 

$4. Schulordnung, Lehrplan, Stundenplan und Methode beſtimmt 
für dieſe Schule unter der Kontrolle der Synode das Seminar. 

§ 5. Die Seminarſchule ſoll nicht über ſechzig Kinder zählen. Die in 
dieſe Schule aufgenommenen Kinder zahlen kein Schulgeld. Das Addi— 
ſoner Waiſenhaus ſoll das Recht haben, in dieſe Schule circa fünfzig Kin⸗ 
der zu ſenden. 

§ 6. Der Seminarlehrer, welchem die Leitung der Übungsſchule ob— 
liegt, hat als Profeſſor des Seminars in dieſem nur fo viele Unterrichts- 
ſtunden zu erteilen, daß er in ſtetem lebendigen Kontakte mit dem Seminar⸗ 
unterricht und den Seminarintereſſen verbleibt. — Als Leiter der Übungsſchule 
hat er vornehmlich den Religionsunterricht ſelbſt zu erteilen, wobei jedem 
Seminariſten Gelegenheit zu geben iſt, auch im Religionsunterricht thätig 
zu fein. In allen andern Fächern hat er als Leiter der Übungsſchule durch 
ſein eigenes Beiſpiel, durch Probelektionen, durch vorgängige Beſprechung 
des zu behandelnden Lehrſtoffes, durch Durchſicht nötiger ſchriftlicher Vor⸗ 
bereitungen ſeitens der in der Übungsſchule beſchäftigten Seminariſten, 
durch Konferenzen mit denſelben und durch eine ſo häufige Anweſenheit und 
Aufſicht, als es die Umſtände irgend erfordern, die Seminariſten nach beſten 
Kräften dazu anzuleiten, daß ſie in Bezug auf Unterweiſung, Erziehung und 
Schulzucht den rechten gottgefälligen Weg kennen und ſelbſtändig gehen 
lernen. Er hat darüber zu wachen, daß das dieſer Schule geſteckte Ziel ers 
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reicht werden könne. Iſt er an der Ausübung ſeiner Pflichten als Leiter 
der Übungsſchule verhindert, ſo kann er ſich durch einen Aſſiſtenten aus dem 
Lehrerkollegium vertreten laſſen. Er bleibt aber den Eltern der Kinder 
gegenüber der verantwortliche Erzieher. Bei ihm erfolgen auch die Anz 
meldungen zur Aufnahme in die Seminar-Übungsſchule. 

§ 7. Selbſtverſtändlich ijt der Paſtor der Gemeinde als Hirte der ihm 
befohlenen Lämmer berechtigt und verpflichtet, ſich zu überzeugen, ob die der 
Seminarſchule anvertrauten Kinder zu Chriſto gewieſen und chriſtlich er— 
zogen werden. — Das Direktorium des Waiſenhauſes iſt berechtigt und ver— 
pflichtet, ſich zu überzeugen, ob die der Seminarſchule anvertrauten Waiſen⸗ 
kinder zu Chriſto gewieſen, chriſtlich erzogen und in den Realien gefördert 
werden.“ 

Nachdem nun der weſtliche Schulbezirk der Gemeinde zu Addiſon, mit 
welchem die Waiſenhausgeſellſchaft in Schulſachen in Verbindung ſteht, ſich 
bereit erklärt hat, um der Sache willen ſeine dritte Schulklaſſe eingehen 
zu laſſen für den Fall, daß die Waiſenhausgeſellſchaft ihre Waiſen der bis— 
herigen zweiten und dritten Schulklaſſe aus der Gemeindeſchule heraus— 
nehmen und in die Seminarſchule ſchicken will, — ſo kommt nun die Frage 
vor die Waiſenhausgeſellſchaft: Wollen wir unſere Waiſenkinder 
vom ſechſten Jahre an zuerſt in dieſe zu errichtende Seminar- 
Übungsſchule ſchicken, aus welcher fie dann nach erlangter 
Reife in die Oberklaſſe der Gemeindeſchule einzutreten 
haben, ſelbſtverſtändlich unter der Vorausſetzung und mit 
der Bedingung, daß den Kindern dadurch kein ſichtlicher 
Schaden und Nachteil in der Erziehung und Schulbildung 
erwächſt? Sollte ſich dies deutlich und nachgewieſener 
Maßen herausſtellen, fo ſoll ſolche Vereinbarung auf— 
gehoben werden. 

Wir erſuchen nun die lieben Gemeinden, dieſe wichtige Angelegenheit 
zu erwägen und ihre Meinung zu äußern. Doch wäre es gewiß gut, wenn 
der Deputierte nicht eine ſtrikte Weiſung bekäme, ſo oder ſo zu ſtimmen, 
ſondern nur, falls ſeine Gemeinde gewiſſe Wünſche und Bedenken hat, an⸗ 
gewieſen werde, dieſelben in der Generalverſammlung vorzubringen. Gut 
Ding will Weile haben. Die Sache muß ja nicht abſolut ſchon in der nächſten 
Generalverſammlung abgemacht ſein. Können wir uns nicht auf Ein Ding 
gleich einigen, ſo kann ja die Sache weiter beſprochen und vielleicht in einer 
ſpäteren Extra⸗Generalverſammlung ein endgiltiger Beſchluß gefaßt werden. 

Für den Unterricht unſerer Waiſenkinder in der Seminarſchule wird 
von unſerer Geſellſchaft, wie das Programm zeigt, kein Schulgeld verlangt, 
alſo auch kein Schulbau ꝛc., ſondern nur, daß wir die Kinder ſchicken. 


Mit brüderlichem Gruß zeichnet 


Das Direktorium. 
Addiſon, Ill., den 10. Mai 1897. 
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Konferenz⸗Anzeige. 


Die Nordweſtliche Lehrerkonferenz wird, D. v., ihre diesjährigen Sitzungen vom 
20. bis 22. Juli in der Schulhalle der Bethlehems-Gemeinde zu Milwaukee, Wis., 
abhalten. Alle, welche Quartier wünſchen, ſind gebeten, ſich ſpäteſtens eine Woche 
vorher bei Herrn Lehrer H. F. Ahrens, 508 23. St., Milwaukee, Wis., anzumelden. 
Folgende Arbeiten liegen vor: 


A. Praktika: 
1. Katecheſe: Die Perſon Chriſti. 
2. Acquisition of Territory. 
B. Referate: 
1. Fortbildung des Lehrers. 
2. Wie iſt das Bibelleſen in unſern Schulen zu betreiben? 
3. Welche Vorteile, resp. Nachteile bringt der Unterricht in zwei Sprachen 
in unſern Schulen für Lehrer und Schüler mit ſich? 
4. Wie erzieht der Lehrer ſeine Schüler zu Naturfreunden? 
5. Durch welche Methode werden die Kinder am ſchnellſten und ſicherſten zum 
Leſen gebracht? 
6. Geſundheitspflege in unſern Schulen. 
7. The Adverb and its Properties. 
8. Einſt und jetzt. 


W. K. Weißbrodt, Sekr. 


Altes und Heues. 


Znland. 


Addiſon, Ill. Am Dienstag, dem 29. Juni, fand im evangeliſch-lutheriſchen 
Schullehrerſeminar das Schlußexamen von 42 Abiturienten ſtatt. Die Namen und 
Wirkungskreiſe derſelben find die folgenden: K. Backhaus, Brooklyn, N. Y.; 
H. Beiderwieden, Jefferſon City, Mo.; G. Blumenſchein, Chicago, Ill.; R. Brake⸗ 
ſühler, Cleveland, Ohio; H. Bruer, Ottawa, Canada; G. Burger, Lenox, Mich.; 
H. Burmeiſter, —; W. Dreß, Evansville, Ind.; G. Dütemeyer, New Orleans, La. ; 
G. A. Eberhardt, Chicago, Ill.; H. Gehner, —; W. Herrmann, St. Joſeph, Mich.; 
G. Hildebrandt, Aurora, Ind.; H. Hoffmann, —; A. Hoffmeyer, Arcadia, Mich.; 
A. Ilten, Lyons, Ja.; H. Käſelitz, Port Huron, Mich.; J. Kaſtner, Potsdam, 
Minn.; A. Kaſtner, —; H. Klinger, —; P. Kogler, Orange, Cal.; E. Krauſe, 
Chicago, Ill.; F. v. d. Lage, Grand Island, Nebr.; L. Lehmann, Decatur, Ind.; 
F. Metſchke, Pierce, Nebr.; O. Müller, Frankenmuth, Mich.; Ph. Natzke, —; A. 
Nehrenz, New Pork City, N. Y.; H. Perſſon, Greensboro, N. C.; Fr. Pröhl, —; 
O. Ritzmann, Fraſer, Mich.; C. L. Ruff, —; R. Schoknecht, —; A. Schöneberg, 
Lyons, Ill.; A. Schumm, Cleveland, Ohio; O. Steege, Chattanooga, Tenn.; P. 
Streufert, Chicago, Ill.; J. Strieter, Antigo, Wis.; A. Trapp, Fremont, Nebr. ; 
K. Trümper, Hoffman, Ill.; O. Ulrich, South Bend, Ind.; E. Wagner, Chicago, Ill. 

Indem “The Lutheran Evangelist“, bekanntlich ein Blatt, welches im Kreis 
der General⸗Synode erſcheint, römiſch-katholiſche Angriffe auf unſer Staatsſchul⸗ 
weſen beſpricht und zurückweiſt, kommt er auch auf die Gemeindeſchulen andrer 
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Kirchen zu ſprechen und ſagt: „In ihrer Begünſtigung ihrer Gemeindeſchulen wird 
die römiſch-katholiſche Kirche unterſtützt von der deutſchen Lutheriſchen und der 
Evangeliſchen (das heißt, unierten) Kirche; dieſe ſind mit wenigen Ausnahmen der 
Amerikaniſierung ihrer Jugend entgegen, um ſie bei ihren Gemeinden und bei ihnen 
ſelbſt zu erhalten! Die Kinder erhalten auf dieſe Weiſe nur eine halbe Er— 
ziehung. — Das zunehmende Wachstum dieſer Organiſationen iſt eine Sache von 
ernſtem Belang (a matter of serious concern), da ihnen jedes Jahr große Maſſen 
durch Einwanderung beigefügt werden, von welchen viele unfähig ſind, die Vor— 
rechte zu ſchätzen, deren ſie ſich unter einer freien Regierung erfreuen. Die Ge— 
meindeſchule“, ſo wird fortgefahren, „klopft jetzt an unſere Thür und fordert 
das Recht, unſere Kinder zu erziehen. Sollen wir unſer Schulſyſtem aufgeben, 
welches die Nationen der Erde im Begriff ſind zu prüfen, nachzuahmen und zu 
borgen, (?) und an deſſen Stelle ein Syſtem ſetzen, welches faſt alle (wohl alle 
Nationen) über den Haufen geworfen haben?“ — Iſt das Feindſchaft oder 
Unverſtand? — 

In katholiſchen Kreiſen verlautet, daß im Vatikan ſoeben eine wichtige Ent— 
ſcheidung gefällt worden iſt, derzufolge Kinder, die hierzulande geboren ſind und 
deren Eltern nicht die engliſche Sprache zur Mutterſprache haben, ſobald ſie mündig 
geworden, einer engliſch ſprechenden Gemeinde beitreten können; ferner, daß nicht 
in Amerika geborene, aber der engliſchen Sprache mächtige Katholiken ebenfalls 
nicht genötigt ſind, in einer Gemeinde zu bleiben, in welcher ihre Mutterſprache ge— 
ſprochen wird. Als Zweck der Entſcheidung wird angeſehen, daß die engliſche 
Sprache möglichſt ſchnell zur katholiſchen Kirchenſprache in den Vereinigten Staaten 
gemacht werden ſoll. E. 

Für die Ausbildung der Neger giebt es in den Südſtaaten nahezu 100 dotierte 
Schulen und Colleges. Dieſelben repräſentieren ein Anlagekapital von beinahe 
$10,000,000, ihre Erhaltung erfordert einen Jahresaufwand von etwa $4,000,000. 
Den weitaus größten Teil der letzteren Summe ſteuern nördliche Philanthropen bei. 

Eingang einer deutſch⸗engliſchen Schule. Die vor mehr als vierzig Jahren 
durch die Liberalität des Anglo-Amerikaners George Brackenridge in San An— 
tonio, Tex., gegründete deutſch-engliſche Schule ſoll demnächſt unter den Hammer 
kommen. Brackenridge hatte dem Schulverein 810,000 ohne Zinſen geliehen, um 
den Deutſchen der Stadt Gelegenheit zu geben, ihre Kinder neben der engliſchen 
auch die deutſche Sprache erlernen zu laſſen. Damals waren die Deutſchen San 
Antonios noch verhältnismäßig arm. Jetzt ſind ſie wohlhabend genug, um eine 
Turnhalle für 860,000 zu erbauen, und haben das Beethoven-Geſangvereinsgebäude 
mit einem Aufwande von einigen vierzigtauſend Dollars erbaut, alſo dies Geld zu 
ihrer geſelligen Bequemlichkeit und ihrem Vergnügen übrig, aber für die Erhaltung 
ihrer eigenen Schule wollen ſie nichts hergeben. Unter dieſen Umſtänden fordert 
Brackenridge ſein Darlehen zurück. L. 


Die Gefängnisſchule zu Deer Lodge. Die vor etwas mehr als einem halben 
Jahre im Zuchthauſe zu Deer Lodge, Mont., verſuchsweiſe ins Leben gerufene 
Schule für Sträflinge ſoll ſich derart bewährt und ſo gute Früchte gezeitigt haben, 
daß man beabſichtigt, dieſelbe zu einer dauernden Einrichtung zu machen. Die Lehr— 
kräfte koſten nichts, denn man hat unter den Sträflingen ohne Mühe Leute gefunden, 
die im Leſen, Schreiben, Rechnen und Buchſtabieren, in Grammatik, Geſchichte, Geo— 
graphie, Algebra, in der Buchführung, im Maſchinenſchreiben und Telegraphieren 
unterrichten konnten. Aber an Büchern und andern Hilfsmitteln, die bisher von 
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menſchenfreundlichen Privatperſonen geftellt wurden, ſehlt's, und die Mittel, dieſe 
anzuſchaffen, ſoll der Staat bewilligen. Der bisher gemachte Verſuch ſoll, wie ge- 
ſagt, die beſten Ergebniſſe gebracht haben. Man hat als Belohnung für gutes Be⸗ 
tragen und Fortſchritt in der Schule eine Ermäßigung der Haftdauer in Ausſicht 
geſtellt und dadurch nahezu jeden Sträfling für die Schule gewonnen und zu be- 
ſonderer Anſtrengung veranlaßt. Die Gefängnisbeamten wollen nun als Folge 
davon eine bedeutende Beſſerung im Betragen und eine Hebung der Sittlichkeit und 
des Geiſteslebens der Leute beobachtet haben. Man muß hoffen und darf wohl 
kaum daran zweifeln, daß der Staat Montana die Summe, die zur Anſchaffung von 
Büchern rc. nötig iſt, und die doch nur verhältnismäßig unbedeutend fein kann, be- 
willigen wird, und man kann der Gefängnisleitung von Deer Lodge nur allen mög— 
lichen Erfolg wünſchen. 


Ausland. 


Eine deutſche Schule in Johannesburg. Am Sonntag, den 4. April, hat die 
deutſche Gemeinde von Johannesburg, Südafricaniſche Republik, die Grundſtein— 
legung der erſten deutſchen Schule in Johannesburg feierlich begangen. Nachdem 
in der deutſchen Kirche ein Gottesdienſt ſtattgefunden hatte, begab ſich die Ver— 
ſammlung nach dem an der Ecke von Ockerſe- und Kapteyn⸗Straße gelegenen Bau⸗ 
platz, wo in Gegenwart von 600 —700 Perſonen, darunter auch die Spitzen der 
ſtädtiſchen Behörden, die Grundſteinlegung vorgenommen wurde. Konſul L. Nels 
hielt bei dieſer Gelegenheit eine Anſprache, aus der wir nach dem Berichte der 
„Süd⸗Afrikaniſchen Zeitung“ folgende Stelle hervorheben: Die Erziehung der 
Kinder war bis jetzt für die hier wohnenden deutſchen Familien eine beſtändige 
Sorge. Die Kinder nach Deutſchland zur Schule zu ſchicken, war ſelbſtverſtändlich 
nicht angängig; die große Entfernung, die hohen Koſten, der Schmerz jahrelanger 
Trennung hielten die Eltern hiervon ab. Andererſeits war es mit gewiſſen Nach- 
teilen verbunden, die Kinder ausländiſchen Schulen anzuvertrauen, ſtatt ihre 
Mutterſprache gründlich zu lernen, verlernen ſie dieſelbe zu oft und werden ihrem 
Vaterlande mehr oder weniger entfremdet. Die erſten Keime, die in das Gemüt 
eines Kindes gelegt werden, ſind ja, wie Sie wiſſen, meiſtens für deſſen ſpätere 
Lebensanſchauung maßgebend. Der heutige Tag nimmt den deutſchen Eltern dieſe 
Sorge und eröffnet ihnen eine ſchöne Ausſicht für die Zukunft. Bald werden ſie 
ihre Kinder nach dieſer Stätte führen können, wo dieſelben eine gründliche deutſche 
Bildung erhalten werden und wo ſie zugleich die fremden Sprachen lernen werden, 
deren Kenntnis in dieſem Lande erforderlich iſt. Mit Recht ſoll auch auf Turnen 
und körperliche Ausbildung großer Wert gelegt werden. Freuen wir uns, daß dieſes 
für die geiſtige und moraliſche Entwickelung der deutſchen Jugend in Johannesburg 

ſo wichtige Werk nunmehr begonnen wird, und ſeien wir denen dankbar, die zur 
Verwirklichung desſelben beigetragen haben, vor allem der Regierung der Süd— 
afrikaniſchen Republik. Sie hat dieſe prachtvoll und günſtig gelegenen Bauplätze 
der hieſigen deutſchen evangeliſchen Gemeinde für Kirchen- und Schulzwecke geſchenkt. 
Damit hat die Regierung bewieſen, daß ſie den Wert einer guten Jugenderziehung 
wohl kennt, und daß ſie ſich nur freuen wird, wenn aus der deutſchen Schule tüch— 
tige und rechtſchaffene Männer hervorgehen. Die hieſige deutſche Kolonie wird ihr 
für die thatkräftige Förderung der Schule ſtets zu großem Danke verpflichtet ſein. 
Man hofft, die Schule in längſtens ſechs Monaten einweihen zu können. L. 

Mit einem modernen Autodafee erregten 15 Knaben in Borbeck, Weftfalen, 
neulich gerechte Entrüſtung. Sie feierten ihren Abgang von der Volksſchule da— 
durch, daß ſie auf freiem Felde ein mächtiges Feuer anzündeten und darin ihre 


4 
| 
| 
} 
| 
} 
4 


192 Altes und Neues. 


Schulbücher und Hefte verbrannten. Hierbei tranken die jugendlichen Rowdies aus 
einer großen Schnapsflaſche, die ſie unter rohen Geſängen fleißig kreiſen ließen und 
die ſie auch vorübergehenden Mädchen mit unflätigen Reden anboten. Ein be— 
deutender Teil der verbrannten Bücher war auf Koſten der Armenkaſſe angeſchafft 
worden. L. 

In der Schweiz müſſen die Kinder ſechs bis acht Jahre lang die Schule be- 
ſuchen, und die Eltern werden für die nicht entſchuldigte Abweſenheit derſelben be— 
ſtraft. Da aber viele Eltern zu arm ſind, Nahrung und Kleider für ihre Kinder 
zu beſchaffen, haben einige Kantone ihnen Unterſtützung gewährt. Man ſchätzt die 
Zahl der Kinder, die im Vorjahr auf dieſe Weiſe unterſtützt wurden, auf 40,000. 

L. 

Ein patriotiſches Mädchen. Man ſchreibt aus Madrid: Als vor kurzer Zeit 
in der Schule eines kleinen aragoneſiſchen Dorfes eine Kollekte für die verwundeten 
und kranken Soldaten auf Cuba abgehalten wurde, blieb ein kleines Mädchen wei- 
nend im Hintergrunde zurück. Auf die Frage der Lehrerin, was ihm fehlte, ant— 
wortete es ſchüchtern: „Meine Eltern ſind ſo arm, daß ſie mir kein Geld geben 
können, aber nehmen Sie hier mein Frühſtück; es iſt wenig, aber den armen Sol— 
daten wird es ſchmecken.“ — „Dein Wille iſt gut und lobenswert; aber das Früh— 
ſtück können wir nicht ſchicken, da das Brot trocken wird“, erwiderte die Lehrerin 
und drückte dem Mädchen einen Kuß auf den Mund. Am andern Tage kam das 
Mädchen freudeſtrahlend mit einer 5-Centimos-Münze zu der Lehrerin, und ant- 
wortete auf die Frage, wer ihm das Geld gegeben habe: „Ich habe es bei Donna A. 
erbettelt!“ Die Lehrerin machte Mitteilung von der patriotiſchen That des kleinen 
Mädchens. Die Belohnung iſt auch nicht ausgeblieben. Die Geſellſchaft vom 
„Roten Kreuz“ hat dem Mädchen die goldene Medaille zugeſtanden und reiche Leute 
haben einen Fonds zur Erziehung und Verſorgung der Kleinen gebildet. L. 


Internationaler Briefwechſel der Schuljugend. Ein internationaler Brief— 
wechſel der Schuljugend hat, wie der „Kölniſchen Zeitung“ aus Paris berichtet wird, 
in Frankreich und England großen Aufſchwung genommen, ſeit Revue Univer- 
sitaire’’ in Paris und Review of Reviews'' in London die Sache in die Hand 
genommen haben. Seit dem Januar d. J. haben ſich 1700 Knaben und 300 Mäd⸗ 
chen in den franzöſiſchen Schulen einſchreiben laſſen, um einen Briefwechſel mit 
einem kleinen Engländer oder einer kleinen Engländerin anzuknüpfen. In Eng⸗ 
land ging die Bewegung weniger raſch vorwärts. Es zeigte ſich auch, daß das Ver— 
hältnis der Geſchlechter ein anderes war, denn auf 500 Knaben kommen dort etwa 
1000 Mädchen, die mit Frankreich zu korreſpondieren wünſchten. So kam es, daß 
die meiſten franzöſiſchen Knaben und engliſchen Mädchen vergeblich Korreſpondenten 
ſuchten. Profeſſor Mieille von Draguignan, der Urheber der ganzen Bewegung, 
verfiel daher auf den Gedanken, den engliſchen Korreſpondentinnen franzöſiſche 
Korreſpondenten zu geben, und das zog, denn es ſind bereits 800 ſolcher Korre— 
ſpondenzen im Gang, und die Eltern der Kinder ſind von dieſer Thätigkeit ihrer 
Sprößlinge entzückt. Zwiſchen Frankreich und Italien ſcheint der Austauſch ſchwie⸗ 
riger zu ſein, denn der Direktor des „Secolo“ in Mailand hat zwar leicht 500 italie⸗ 
niſche Korreſpondenten zuſammengebracht, aber die Revue Universitaire’’ fand 
bis jetzt in Frankreich nur 60 Kinder, die mit Italien Briefe zu wechſeln wünſchten. 
Schließlich iſt auch ein Verſuch franzöſiſch-deutſchen Briefaustauſches angebahnt 
worden, der fic) beſſer anzulaſſen ſcheint als der mit Italien, denn die Revue 
Universitaire“ erhielt trotz der Oſterferien auf ihren erſten Aufruf vom 15. April 
200 Korreſpondenzbegehren für Deutſchland. L. 
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Eine Erzählung aus dem Seelſorgerleben, 


von der Paſtorin Anna ſelbſt erzählt. 


Den Amtsbrüdern und Amtsbrüderinnen ſamt allen christlichen 
Leſern gewidmet 


Alfred Ira. 
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